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68. Jahrgang.

ZW Neii. dar aus den Andern Mt.
Ernste Gedanken zum Totenfeste des Jahres 1914.

Bon Artur  B r a n se iv c t t c r.
Als der Krieg mit Napoleon ungeheure Menschenopfer

forderte, ward eine allgemeine Gedächtnisfeier für die Ge¬
fallenen in Deutschland angevrdnet und dann als Totenfest
beibehalten.

Wir haben cs seitdem so manches Jahr gefeiert, still
und trauernd an den Gräbern derer, die uns der Tod ent¬
rissen. Diesmal aber begehen wir cs anders , nicht als die
Gedächtnisfeier deS Einzelnen , als .das .nationale Gedenk¬
fest eines ganzen Volkes an Len Gräbern seiner tapferen
Söhne , die auf dem Schlachtfelds oder in den Wogen des
Meeres ihren Tod gefunden. Aber in anderem Sinne noch
begehen wir im Jahre 1914 das Totenfest. An dem großen
tiefen Grabe einer ganzen Welt, die in unseren Herzen in
Trümmer fiel.

Was hat dieser Krieg alles getötet! Nicht nur tapfere
große Menschen, die ein Leben voller Verheißung unö
Liebe in sich tragen , anderen solch ein Leben bedeuteten,
nicht nur die Schatten der Menschen, ihre Häuser, Höfe,
Dörfer , Städte , ihre Kirchen und Schulen, alte Kunstöenk-
mäler nicht nur . und stolz aufgeblühte Anlagen der Indu¬
strie, die Ernte des Landes, ihre Früchte und Saaten . Mehr
hat er getötet: innere Ernten , Früchte und Saaten , die
großen Kulturerrungcnschaftcn , auf die wir so stolz waren,
die wir so stark und dauernd wähnten.

Und immer mehr noch: Er hat getötet das Christentum,
in dem wir groß geworden, an dessen Kraft und Wirksam¬
keit wir glaubten . Wohl verstanden: nicht das Christentum
als innere Frömmigkeit. Ganz und gar nicht. Als solche
ist es stärker unö lebensfähiger geworden als je. Die na¬
tionale und die religiöse Begeisterung gehen in diesen Ta¬
gen Hand in Hand, das Verständnis für die heiligen Gü¬
ter , die unser christlicher Glaube uns überantwortet , ist
Gott sei Dank gestiegen. Aber das Christentum als eine
die Welt beherrschende unö überwindende Macht, dies
Christentum ist gestorben. Denn alles, was wir da drau¬
ßen erleben, es mutet uns .an wie ein Hohn aus das, was
Christus gelehrt und gewirkt. Ein Christentum, das im
Lause der Jahrhunderte zu einem solchen Kulturfaktor ge¬
worden, sollte, so hatten wir gemeint, seine Macht auch in
schweren und kritischen Zeiten erweisen, sollte unter den
Völkern, die es bekennen, eine Verständigung, möglich ma¬
chen, sollte, selbst wenn diese scheiterte, in die Opfer und
Schrecken des Krieges heilende Milde, schonende Gerechtig¬
keit, linde Barmherzigkeit hineintragcn.

Und nun ? Das Volk, das sich das „christlichste" ge¬
nannt , das Volk der Kirchen, Kapellen und Missionen, an
dessen aufrichtige Frömmigkeit wir vertrauensseligen
Deutschen einfältiger Seele geglaubt, es hat nicht nur die
Fackel dieses furchtbaren Krieges aus Motiven , die jedem
Christentum widersprechen, in die Welt geschleudert, es
tut das Seine dazu, daß die Kampsesführung so barbarisch
wie denkbar wird. Es hetzt rohe, blutdürstige Völker, dem
Tiere verwandter als dem Menschen, wider glaubens - und
stammverivandtc Nationen , verbündet sich mit roten und
gelben Barbaren , um unsere Kultur zu vernichten, cS zer¬
stört in unverantwortlicher Weise das Frieden und Segen
schaffende Werk der Missionen, das es selber gegründet, mit
dem cs heuchlerischer Weise gcliebängclt und sich gebrüstet
sein Leben lang.

Wenn wir werter erleben müssen, daß die Lüge niedrig¬
ster Art über die Wahrheit triumphiert , daß der Barbaris-
mus unschuldige Bürger nicht schont und in Ostpreußen
nach neuester Schätzung über 1090 Menschen hingemordet
sind, ja, was ist das alles anders als ein Bankerott des
Christentums, wie er schwerer nicht gedacht werden kann?

Sv führt uns das Totenfest an das Grab des Christen¬
tums , sofern wir es als Welt- und Kultnrmacht liebten
unö pflegten. Die ihm das Grab gegraben, sind seine heuch¬
lerischen Hüter : die Engländer . Man mag ihnen alles ver¬
geben: ihre Habsucht, ihren Krämergeist, ihren Neid auf
unsere aufstrebende Seemacht. Diesen' Betrug am Christen¬
tum, diese Schändung des Heiligsten können wir ihnen nie
vergeben.

So feiern wir den 22. November 1914 in vielfacher
Weise als das Fest des Todes.

Aber bei dem Leide ist auch der Trost in dem Drucke,
der auf uns lastet, die Erhebung. Der zerstörende Krieg
baut auf.

Schon in alter germanischer Zeit schied man : der Tod
auf dem Schlachtfclöe ist ehrenvoll, der Tod auf dem Ruhe-
Polster schmählich. Den im Kriege Gefallenen tragen die
Walküren nach Walhall. Dort winkt ihm ewige Freude in
Gelagen, Männerkämpfen und Jagden.

Ewige Freude , aber in vergeistigter Art verheißt auch
der christliche Glauben denen, die einen seligen Tod gestor¬
ben. Nicht sn der Fortsetzung ihrer irdischen Neigungen
!und Gewohnheiten, sondern in der verklärten Ruhe, dem
seligen Schauen Gottes,

Das sind Worte des Trostes und der Kraft für die, die
dieses Totenfest an dem nahen oder fernen Grabe eines
geliebten Gatten , eines blühenden Sohnes oder Bruders
begehen. Ein Held Und ein Heldentod.

Und ein Helöenvolk! Wer die Menschen so in Frieden
beobachtet, wie sie ihr Tagewerk taten, wie sie sich zerstreu¬
ten und erfreuten , iver den oft so müden und blassierten
den idcalabgcwandtcn und glaubensarmen Zug in unserem
Volk gesehen, der hat ihm den gewaltigen .Aufschwung, diese
helle, einmütige Begeisterung, diese alle Mühe, Not und
Tod überwindende Kraft kaum Lugetraut . Jetzt siebt er
Wundertaten da draußen sich vollziehen, Wundertaten , zu
denen nur ein Volk fähig sein kann, das keine andere Wahl

mehr kennt, als siegen oder sterben. So hat der Krieg stäh¬
lend und ausbauend auf unser Volk gewirkt und W. v.
Hrnnboldt hat recht: „In der Wirkung des Krieges auf den
Volk°charakter erkenne ich eine der heilsamsten Erschei¬
nungen zur Bildung des Menschengeschlechtes."

lind führt uns dieses Totenfest an das Grab der Kul¬
tur , so dürfen wir eins nicht vergessen: daß wir auf dem
Höhepunkt einer Kultur angelangt waren , die bereits etwas
Bedenkliches und Sorgenerregendcs hatte. Der Materia¬
lismus unserer Tage hatte als letztes Lebensziel eine Kul¬
tur hingestellt, die, von allem Idealismus und Glauben,
von jeder geadelten Lebensanschauung avsehcnd, den Men¬
schen zum Herrn der Welt machen, den Triumph des stark
unö rücksichtslos wollenden Menschengeistes vollenden
wollte. . _ ,

Der Krieg aber hat die edleren Kräfte in der Seele
unseres deutschen Volkes wachgerufen, hat die bereits stark
überwuchernde Selbstsucht, den manchmal bis zur Wider¬
wärtigkeit übertriebenen Persönlichkcitskultus , die niedri¬
gen Geister des Mammonismus und der Lüsternheit ge¬
dämmt, ja, unmöglich gemacht und durch diesen schonungs¬
losen Zusammenbruch einer neuen, edleren, deutscheren
Kultur die Wege gebahnt. _

Und stehen wir schließlich am Grabe eines Christen¬
tums , daS Völker verbinden und Kriege tilgen sollte, so
erbebt sich auS diesem Grabe ein anderes größeres Christen¬
tum, das nicht mehr heuchlerischen Lippendienst und ekele
Scheinheiligkeit ist, sondern das Christentum de» Geistes
und der Wahrheit. Ueber die Felder dieses Krieges schrei¬
tet Christus dahin. Die Geißel trägt er in der Hand, der
heilige Zorn leuchtet aus seinen Augen. Er treibt die
elenden Krämer aus seines Vaters Hause, er ruft den heuch¬
lerischen Pharisäern sein Wehe, Wehe entgegen.

Wir aber, denen Neid und Tücke diesen schweren Krieg
aufgedrängt, wir trösten uns in aller seiner Not und seinem
Tod: daß er für uns nicht nur ein notwendiger, sondern
auch' ein heiliger Krieg ist. Ja , getrost sage ich,es: ein hei¬
liger Krieg. Denn es gilt der Verteidigung nicht nur un¬
seres Herdes, unseres Hauses, unseres geliebten Vaterlan¬
des, sondern der Verteidigung und dem Schutze der christ¬
lichen Kultur . Und die Opfer, die wir am Toieufest be-

So führt uns das Totenfest dieses gewaltigen Jahres
nicht nur an die Gräber , es weist in still ernster ^ erhei-
ßuna auch auf das Leben, das aus diesen Gräbern steigt.

Prinz August Wilhelm verletzt.
Von den Prinzen unseres Königshauses hat jetzt der

Vierte , Prinz August Wilhelm, im Ehrendienste für bas
Vaterland eine Schädigung der Gesundheit üavongetragen.
Prinz Joachim erhielt einen Schenkclschuß, Prinz Eitel
Friedrich eine Verletzung des Knies, Prinz Oskar ein Herz¬
leiden, und jetzt hat Prinz August Wilhelm bei einer dienst¬
liche» Dcpeschenfahrt durch einen Antomobilunfall erheb¬
liche Verletzungen öavongetragen. Es wird uns darüber
gemeldet:

Berlin , 21. Nov. (Nichtamtl. Wolff-Tel.)
Prinz August Wilhelm erlitt bei einem Automobilun¬

fall auf einer dienstlichen Fahrt einen komplizierten
Unterschenkclvrnch  und eine Kieferkontnfion.

Wie uns weiter gemeldet wird, geschah der Unfall
während einer Depeschenfahrt.

So groß das Bedauern überall im deutschen Volke ist
über die schweren Verletzungen, die Prinz August Wilhelm
davongctragcu hat, so groß ist auch die Freude darüber , daß
sic niKt lebensgefährlich sind. Es ist der innigste Wunsch
aller, daß der Prinz bald wieder voll genesen möge.

Dieser Fall beweist der Welt von neuem, daß in der
deutschen Armee jedermann seine volle Pflicht gegenüber
dem Batcrlanöe tut , ob Prinz oder Bürgerlicher , ob Gene¬
ral oder gemeiner Mann . Wir dürfen uns ehrlich beglück¬
wünschen über die herrliche Haltung der deutschen Fürsten,
von denen schon so mancher den Tod auf dem Schlachtfelde
gefunden oder mehr oder weniger schwer verwundet worden
ist. Sie haben sich in dieser schweren Zeit im vollsten und
erhabensten Sinne des Wortes als Führer des Volkes er¬
wiesen: und das Volk hat sich ihrer wert gezeigt durch die
einmütige, von keinen politischen, gesellschaftlichen oder
religiösen Erwägungen beeinflußte Erhebung zur Ver¬
teidigung der vaterländischen Interessen . Fürwahr , vom
Kaiser und den Bundesfürsten angefangen bis zum Aerm-
sten und Geringsten unter uns , sind wir,ein einig Volk von
Brüdern , in keiner Not uns trennend und Gefahr. Stolz
können die Fürsten auf ein solches Volk, stolz kann das
Volk auf solche Fürsten sein!

Sürft mim als« Ater in Am.
Berlin , 21. Nov. (Tel ., Ctr . Bln .)

Die italienischen Zeitungen beschäftigen sich seit mchrc-
rcn Tagen mit einem Gerücht, demzufolge Fürst Bülow
als Botschafter nach Rom kommen werde. Dieses Gerücht
ist, wie man in Berliner nnterrichtcten Kreisen weiß, nicht
ganz unbegründet , wenn auch bestimmte Beschlüße bisher
von keiner Seite gefaßt worden sind. Der deutsche Botschaf¬
ter in Rom, Herr v. Flotow , ist seit mehreren
Jahren leidend,  und sein wenig günstiger Gesund¬
heitszustand hat in der jetzigen arbeitsreichen Zeit noch
mehr gelitten. Diese Tatsachen sowie Gründe familiärer
Natur haben Herrn v. Flotow wiederholt genötigt, Ur¬
laube  nachzusuchen. Unter solchen Umständen ist der Ge¬
danke ansgetancht, daß Fürst Bülow als außerordent¬
licher Botschafter , und nur für die Zeit des
Krieges,  nach Rom gehen könnte Dieser Gedanke lag
um so näher, als der ehemalige Reichskanzler in Rom sein

Heim hat und dort mit der politischen Gesellschaft in enger
Fühlung steht. Eine endgültige Entscheidung ist aber, wie
gesagt, noch nicht getroffen worden.

MMMQQg Bes Steffi Ql AM.
Berlin , 21. Nov. (Tel . Ctr . Bln .i

Die norwegische Gesandtschaft in London hat an das
hiesige Ministerium des Aenhcrn telegraphiert , das, der
britische Erlaß über die Sperrung der Ausfahrt in ge-
wiffcn Teilen des F i rth o f Fo rth folgende Bestimmun¬
gen enthält : Nach dem 23. November soll jeder Verkehr
von Handelsschiffen, sowohl ein- als ausgehend, westlich von
dem Oxparfelscn (?) am Firth of Forth anshören.

BkWMQQQ bei den Midien AM ».
Rosendaal. 21. Nov. (Tel . Ctr . Bln .i

In Breda sind 7 fahnenflüchtige belgisch«
Offiziere  interniert worden, die am 5. November vom
König Albert mit dem Ritterkreuz des Leopold-
o r d e n s ausgezeichnet worden sind. Befragt , weshalb sie
die Reihen der Kämpfenden verlassen haben, erklärte einer
der Offiziere: „Weil wir es satt hatten, die armen Soldaten
für die herzlosen und um ihr eigenes Fell besorgten Briten
ins Feuer zu jagen. Wir rieten unseren Soldaten selbst
zur Fahnenflucht. Unser König hat sich und sein Land in
der letzten Unterredung mit Poincars an Frankreich und
England verschieben. Heute ist er nur noch der Sklave
beider Länder . Mit unserem freien Vater¬
land ist es ein für allemal zu Ende,  auch wenn
die Deutschen Belgien wieder verlassen sollten, Wir sind
verraten und verkauft." _M MMsten.

Mlllche WMche Berlchle.
Paris , 21. Nov. (Nichtamtl. Wolff-Tel .)

Der amtliche französische Bericht vom 20. Novcmbc,
abends 11 Uhr besagt: „Es ist kein nennenswerter Vorfall
zu verzeichnen."

Frankfurt , 21. Nov. (Tel ., Ctr . Frkf.)
2?eich einem Telegramm der „Frkf. Ztg." aus Paris

wurde am 20. November nachmittags 3H Uhr folgender
amtlicher französischer Bericht ausgcgcben: Der Tag des
19. November war charakterisiert durch das fast vollständige
Ausbleiben von Angriffen der feindlichen Infanterie und
durch weniger kräftige Artillerieangriffe als am Tage zu¬
vor. Im Norden ist das Wetter sehr schlecht) es ist Schnee
gefallen. Die ganze Gegend am Nscrkanal im Osten von
Dixmuiden ist überschwemmt. Bei Ramscapelle ragen vier
26,8 Zentimeter -Mörser (echte oder fingierte ?) aus dem
Wasser, die von den Deutschen zurückgelassen worden sind.
Es fand eine ziemlich heftige Kanonade im Süden von
Ipern statt. — Vom Zentrum ist keine Aktion von Ve-
dcutiing zu melden. — In den Argonnen wurden drei kräf¬
tige Angriffe der feindlichen Infanterie abgeschlagen. —i
Auf dem rechten Flügel haben die Deutschen den zerstör-,
ten Teil von Chauvoncourt besetzt,



Seite 2 Morgen -Aüsgaöe

Die Kämpfe in Polen.
Rotterdam. 21. Nov. (Tel., Ctr . Bln .)

Dem Londoner „Daily Telegraph" wird über die
Kämpfe in Polen ans Petersburg telegraphiert : Hätte
Rußland nicht eine so unbegrenzte Truppenmacht gehabt, so
hätte die jüngste Bewegung der Deutschen den russischen
Kriegsplan ändern können. Der Vormarsch der Armee des
Generals Ruski war so schnell gewesen, daß vorübergehend
keine Fühlung mit der nördlich gelegenen Gegend gehal¬
ten wurde. General Iwanow dagegen vertrante , daß sein
rechter Flügel und seine Nachhut gut geschützt waren , und
setzte seinen Vormarsch gegen Krakau sort. Eine neue
Truppenmacht hat sich aber in die Bresche geworfen, mit
Ser die Deutschen nunmehr zu kämpfen haben.

^ Kristiania , 21. Nov. (Tel . Ctr . Bln .j
-rer „,.Times "-Korrespondent meldet ans Petersburg:

Das Resultat der Kämpfe in der Umgegend von Lodz, ivo
die Deutschen versucht hatten, den rechten Flügel der Rus¬
sen zu umgehen, wird vom Gcncralstab mit Vertrauen
erwartet . Mit Hilfe ihrer strategischen Eisenbahnen an
der Grenze hätten die Deutschen so viele Truppen konzen¬
triert , daß General Hindcnbnrg eine vorübergehende
numerische Ucberlcgenhcit habe. Die Vorhut der Russen
sei zurückgezogen und Verstärkung nach den bedrohten
Punkten abgesanöt worden. sDaS Vertrauen auf den
Ausgang der Kämpfe ist auf deutscher Seite ebenso stark.
Nur im entgegengesetztenSinne . Unser Vertrauen wird
durch den Umstand noch mehr gestärkt, daß die Russen im¬
mer beschwichtigend von einer „Vorhut " sprechen, während
wir doch ganze Armeen geschlagen haben. Schristl.j

^ Amsterdam, 21. Nov. (Tel. Ctr . Bln .j
Der militärische Mitarbeiter der „Morning Post" schreibt,

daß die strategische Lage für die Deutschen und die Oester¬
reicher nun besser sei. als während des ersten Einfalls in
Polen . Die Deutschen kämpfen nnn etwas näher bei ihrer
eigenen Grenze und haben keine besonderen Schivierigkci-
ten, während die Russen in ihrem Rücken über die durch die
Deutschen vernichteten und nur teilweise wiederhergestellten
Verbindungswege verfügen, weshalb es ihnen unmöglich
ist. schwere Artillerie hcranzubringen , und wodurch sie nur
»uf Umwegen Fühlung bekommen mit ihren vor Krakau
und in Galizien stehenden Heeren. Es ist klar, daß eine
Niederlage südlich der Weichsel die Russen in eine sehr
unangenehme Lage bringen würde.

Wiesbadener  Zeitung

Der „Heilige Krieg ".
Konstantinopel. 21. Nov. (Wolff-Tel .j

Einer falschen Auslegung der „L'Indepcndance Rou-
maine über den heiligen Krieg gegenüber bemerkt der
„Jköam": Der heilige Krieg richtet sich ausschließlich gegen
Rußland , England und Frankreich sowie deren Verbün¬
deten. In den Herzen der Muselmanen bestehe keinerlei
Haß zum Beispiel gegen Italien , den Verbündeten unserer
Verbündeten, noch gegen Rumänien , Bulgarien und andere
neutrale Länder. Die Muselmanen Libyens empfinden für
Italien freundschaftliche Gefühle. Die muselmanische Welt
teilt die Bande freundschaftlicher Gefühle, die die Türkei
mit Italien verbünden. Der „Jköam " meist ferner auf die
Haltung der persischen Stämme hin, die sich nach dem
gestrigen Communiquö den türkischen Stämmen nn-
schließcn.

❖

AüiW Bemllm gegen knglnnd.
^ Konstantinopcl, 21. Nov. (Nichtamtl. Wolff-Tel .j
Die türkische Regierung hat die englische Eisenbahn

Smyrna - Aidin,  deren Konzession im lebten Sommer
verlängert worden war , mit Beschlag belegt.  Hierzu
wird bemerkt, daß die Pforte auf diese Weise gegen Eng-
land sür die Beschlagnahme zweier Dreadnough ts , die An-

Totensonntag 1914.
Ewiges Leben.

In grauem Dunst zerfließt der träge Tag
wie Traumcsbilder , die der Morgen scheuchte,
und keine Freude läßt die Himmelsleuchte
mit Flammen grüßen heißer Herzen Schlag.
Nur müde Trauer hält die Tränenschalen, .b--«
die Zeugen sind von unfern Seclengualen . -
Denn dieser Tag der Toten ist die Nacht,
wo Leid und Kummer sich der Not vermählen,
wo sich aus der Erinnerung Bilder schälen
die Dich zermartern , wenn Dein Geist erwacht
und Deinem Blick in blutigrotem Reigen
sich die Gestalten Deiner Liebe zeigen!
Dort jener Knabe mit dem blonden Flaum
auf bleichen Lippen: Kanntest Du ihn wieder?
Und lener Landwehrmann, wie beugt er nieder
sich liebevoll auf Weib und Kinder! — Kaum
kannst Du vor einem Herzschrei Dich bewahren,
wenn nahen, 5ic Dir.' teuer waren!
Da schreitet einer, der der Zeiten Zier.
Nun trägt das Blutmal er ans hoher Stirne!
Und dort der kecke Reiter : Jeder firne
und edle Wein sah einst ihn neben Dir!
Und da und dort und hier : Im blassen Scheine
^ohne und Väter — Führer und Gemeine — _

Imp — Un&  dlllcs nur ein Traum —
ajlrrfTav ünr , die einst gewesen! —
Ballst -p-n die Faust? — Bist Du zum Haß genesen? -
GlanI auf der Liebe Mer der Rache Schaum? -
^teigt ^ ie Vergeltung endlich nnn hernieder? —
fragt Deiner Lecke Zweifel immer ivieder! —

zieht mühsam himmelwärts.
Fast geht ihr Hall tut Nebelgrau» verloren.

horch — da klirrt ein Ruf — wie neu geboren
tont eure Stimme , hell und hart wie Erz.
und alle Not und Trauer hat ein Ende,
. und Flammen leuchten zu des Tages Wende- . *

ncktion Cypcrns und die Verletzung des
Aegypten Vergeltung üben will. * ,

otatuts von
Sonritag , 22 . November 1914

Ae(ürMen» nseii in Brüssel.
Brüssel. 21. Nov. (Tel. Ctr. Bln .j

Gestern fand hier ein Empfangsessen für die drei tür¬
kischen Prinzen statt. Feldmarschall von der Goltz, der
Generalgouverneur von Belgien (der früher lange Zeit
an hervorragender Stille im türkischen Heere tätig ivarj,
hielt eine begeisterte Rede auf das siegreiche deutsch-türkische
Bündnis.

*

Sie isteitifdie AM für RM« .
Wien, 21. Nov. (Tel., Ctr . Frkf.)

Die Korrespondenz „Rundschau" meldet, daß fortgesetzte,
für die Russen verlustreiche Einfälle persischer Bergstümme
in das Kaukasusgcbiet erfolgen. Tic Lage gilt als sehr
ernst. — Russische Blätter beurteilen den Krieg mit der Tür¬
kei sehr pessimistisch, da Rußland .auf diesen Krieg nicht vor¬
bereitet gewesen sei.

GeseMe an Cer Grenze non WM.
London. 21. Nov. (Tel . Ctr. Bln .j

Aus Lissabon wird dein „Daily Telegraph" gemeldet:
Am 17. Oktober hat bei Cnamato an der Grenze von An¬
gola ein Gefecht zwischen deutschen «nd portugiesischen
Truppen stattgefnnden. Am 81. Oktober fand ein weiteres
Gefecht bei Cnangar statt. Bon Lissabon ans wurden Ver¬
stärkungen entsandt.

Der Kapitän des „Kaiser Wilhelm d. Gr."
wieder in Deutschland.

Halle a. S ., 21. Nov. (Tel. Ctr . Fkft.j
Dem Kapitänleutnant Aye von dem versenkten Hilfs¬

kreuzer „Kaiser Wilhelm der Große" gelang cs, wie der
„Saale -Ztg ." aus seiner Heimat Schleiz in Thüringen mtt-
geteilt wird, als Kohlenzieher auf einem neutralen Schiff
nach Deutschland zurückzukehren. Er erhielt das Eiserne
Kreuz erster Klasse. („Fr . Ztg."j

An iilterr.MngierOoiD[er auf eine Mine geraten.
Mailand . 21. Nov. (Tel . Ctr. Bln .j

Aus Neapel meldet man: Der Dampfer „Detro-
witsch"  des österreichischen Lloyd, 800 Tonnen Gehalt, ist
an der dalmatinischen Küste auf eine Mine geraten und ge¬
sunken. Man glgubt, daß auch Passagiere verunglückt sind.

Eine Sendung Liebesgaben verschwunden.
Frankfurt. 21. Nov. (Tel. Ctr. Frkf.j

In der heutigen Sitzung des Magistrats der Stadt
Augsburg wurde bekannt gegeben, daß eine große Sen¬
dung Augsburger Liebesgaben für das 8. bäuerische Land-
wehr-Jnfaittcrie -Regiment Nr. 49, Kisten im Werte von
10 000 M., die vor 5 Wochen aufgegeben worden sind, auf
dem Transport spurlos verschwunden sind. Alle Reklama-
tivnen waren bisher erfolglos.

Ans ere deuts chen Kolonialhelden.
Das deutsche Kolonialamt hat eine Zusammenstellung

der Krtcgsereignisse während der ersten drei Kricgsmonate
in den deutschen Schutzgebieten herausgegeben. Es hat öa-

..einem in weiten deutschen Volkskreiscn verbreiteten
Bedürfnis entsprochen. So gewaltig uns auch die großen
Eretgntye in Frankreich und Rußland und auf See fesseln,
o bleibt doch noch eine überaus lebhafte Anteilnahme für
„iE.Geschehnisse draußen in den deutschen Schutzgebieten
übrig . Es sind nicht nur die vielen Tausende von Anver¬
wandten und Zugehörigen unserer deutschen Kohvnial-
bewohner, die sich hier in der Heimat um ihr Ergehen sor-
gen, sondern wir alle wissen, daß auch dort draußen um
deutsche Ehre und deutsche Machtstellung blutig gekämpft
^vird^ Wer^möchtc deshalb nicht mit ganzem Herzen dabei

„Klage um Deine Gefallenen nicht!
Der Herr der Heere erkor sie als Helden,
nstd tausend Jahre noch wissen zu melden
von ihnen, die lachend ins Angesicht
dem Tode gesehen zu Deiner Ehre!
O Deutschland, den Tränen und Träumen wehre!
Deutschland, sei stark! Dieser blutigen Not
ist eiserner Wille zum Siege entstiegen!
So soll die Brüder , die schlafend liegen,
der Jubel wecken: Ihr seid nicht tot!
Mag Alles vergehn und im Nichts entschweben,
Euch gab der Heldentod ewiges Leben ! —"

_ Heinz Gorren  z-Wicsbaden.

Die Toten.
Dort fiel den Eltern der einzige Sohn,
Dort der Gattin der treue Gefährte, —
Da der Vater , der wackere Arbeitsmann,
Der die Seinen getreulich ernährte!
Dort der Freund , der fürs Leben so viel versprach,
Dort der Mann , der die Wissenschaft zierte, —
Kaum ist ein Herz noch, kaum ist ein Heim,
Das nicht schwere Verluste verspürte!
Laßt strömen die Tränen den Teuren nach,
Die Herzen bluten ja allen —
Aber strömend klingt es hinein in den Schmerz,
Sie sind fürs Höchste gefallen.
Für das Höchste— für Freiheit und Vaterland —
Für des Deutschtums Zukunkt und Ehre!
Wahrhaftig — gefallen im heiligen Kampf —
Und Helden führten die Wehre!
llnö kommt dann der Frieden nach herrlichem Sieg,
Vlüh 'n Arbeit lind Segen einst wieder, —
Dann schauen, von. Stolz und Freude erfüllt,
Von Walhalla die Helden ernst nieder
Und rufen den trauernden Herzen zu:
Das bat unser Sterben geboren!
Das Vaterland frei — die Zukunft winkt —
Ihr habt uns — nicht das Höchste verloren.

: , Tr . Ferdinand Goetz -Leipzig.
Vorsitzender der Deutschen Turnerschaft.

sein und aufmerken, wenn unsere zuständige Heimats-
behprdc eine Darstellung der bisherigen Kricgsercigniffeveröffentlicht.

Allerdings muß das deutsche Kolonialamt selbst auf die
Lückenhaftigkeit  und sehr bedingte  Zuverlässigkeit
,einer Zusammenstellungen Hinweisen. Denn alsbald nach
dem Kriegsausbruch wurde jeglicher Schiffsverkehr mit den
Schutzgebieten ausgeschlossen, gleichzeitig wurden von den
Engländern sämtliche deutschen Ueberseekabel zerschnitten
mid damit auch die telegraphische Verbindung mit allen
Schutzgebieten unmöglich gemacht. Als einziges Berstän-
öigungsmittel blieb zunächst noch der Funke ntelc-
graph  übrig . Kein Wunder, daß unsere Feinde von An¬
fang an eifrig bemüht waren , uns auch dieses letzten Mit¬
tels zu berauben. Tank ihrer militärischen Ucbermacht ge¬
lang ihnen das auch mit der Zeit . Am 12. August zerstörten
sie die Fnnkenstation Jap,  bald darauf die von Nauru,
om 29. August Tafaigata  auf Samoa und am 12. Sep¬
tember Bitapaka  auf Ncupommcrn. Am 25. August
mußte auch die Großfunkcnstation Kamin  a in Togo
unsererseits zerstört werden, und damit entschwand öle letzte
Möglichkeit einer direkten Verständigung mit den afrika¬
nischen Schutzgebieten von Nauen aus . Was seitdem an
Nachrichten zum Kolonialamt und in deutsche Zeitungen
gelangte, stammt entweder aus gelegentlichen schriftlichen
oder mündlichen Berichten einzelner Landsleute über See
oder — aus feindlichen  Quellen . Sie sind deshalb mit
gebührender Vorsicht aufzunehmen und iveröen im Laufe
5er Zeit noch mannigfach berichtigt und ergänzt werden
müssen.

Sv gefärbt und lückenhaft dos vorliegende Nachrichten^
material auch ist, eins geht doch mit zweifelsfreier Klar¬
heit aus ihm hervor : daß unsere Brüder über Sec
mit derselben Treue und T od e s b e r e i t scha f t
für Deutschlands M a cht ste ll un g zu kämpfen
und z u ste r b e n entschlossen sind , wie unsere
heimischen Truppen.  Abgeschnittcn von allen Hilfs-
guellcn, sa von allen tröstlichen Nachrichten, in jeder Hin¬
sicht ganz allein auf sich selbst gestellt, haben sic ihre anver-
trautcn Posten mit einer Selbstverständlichkeitund Tapfer¬
keit gegen übermächtige Feinde verteidigt , die uns alle aufs
tiefste rühren muß. Dabei hat sich in allen Schutzgebieten
die eingeborene -Bevölkerung nicht nur ruhig verhalten,
sondern̂ vielfach sich auch frciwillia zur Verfügung gestellt.
In , ans N e n g u i n e a in der S ü d sc c boten auch die
Italiener  und ein dort ansässiger und angesehener
Japaner  mit etwa hundert seiner Landsleute dem Gou¬
verneur ihre Dienste gegen englische Angriffe an ; „letz¬
teres Angebot wurde indes mit Rücksicht ans die heimischen
Nachrichten nicht angenommen". Aus dem allen aber darf
man wohl den Schluß ziehen, daß die deutsche Kolonialver-
waltung in Friedenszeiten wirklich tadellos gewesen sein
muß, mcnii sie derartige Hilfsangebote Eingeborener und
fremder Weißer zeitigen konnte.

Es ist hier leider nicht der Raum , um alle Nachrichten
ans der achtzehn Druckseiten umfassenden Znsammciistcl-
lung des deutschen Kolonialamtes wieöerzugeben. Sie sind
auch fast sämtlich schon früher tropfenweise in den Zeitun¬
gen veröffentlicht worden. Zusammenfassend ergeben sic
aber die erfreuliche Tatsache, daß unsere wertvollsten und
größten Schutzgebiete lKnmcriin, Ost- und Südwestafrikaj
mit Ausnahme einiger Küstenstriche und Hauptplätze noch
fest in deutschen Händen sind. Den feindlichen Streitkrästcn
gelingt es wohl, mit ihrer Ucbermacht an den Rändern
der Kolonien uns einigen Schaden zuzufügen, aber sie sind
außerstande, ins Innere der unwegsamen Gebiete vor-
zuöringen. Sv wird von D e u t sch- O sta fr i ka hervor¬
gehoben, „daß cS, wenigstens in den ersten drei Monaten
des Krieges, irgend welche stärkere Erschütterung seiner
Streitkräfte und seiner inneren Verhältnisse nicht zu er¬
leiden gehabt hat. In Kamerun  mußten sich die Unseren
aus den Plätzen Viktoria , Duala , Kribi und Kampo, die
vom Feuer der feindlichen Schiffsgeschütze bestrichen werden
können, zurückziehen; „jeder Zoll Landes aber, der außer¬
halb des Bereichs der Kanonen liegt, wird heldenmütig
verteidigt". Togo  hat durch seine Grenzen die ungünstig¬
sten Bedingungen für eine Verteidigung . Es war englischen
und französischen Ueberfällen ausgesetzt. Unsere Landsleute
haben nach tapferer, blutiger Gegenwehr schließlich der
Ucbermacht weichen und sich kriegsgesangen geben müssen.
Engländer und Franzosen haben die Kolonie schon eiligst
unter sich aufgeteilt ! Die Behandlung der in Gefangen-
chaft geratenen Deutschen scheint anfänglich roh gewesen,

'pätcr aber besser geworden zu sein. In Deutsch - Süd¬
westafrika  ist es den vereinigten Engländern und Süd¬
afrikanern bisher nur gelungen, von der Seeseite her
Lüderitzbucht zu besetzen und damit höchstwahrscheinlich auch
einen Teil der Diamantfelder in die Hand zu bekommen.
Diese Felder auszubeuten , wird sie hoffentlich Dewet noch

Heiliger Haß.
Eine Mutter über den Friedhof irrt . . . .
Die Gräber sind mit Blumen geziert,
Der Lichter brennen gar viel.' . . .
Eine Mutter über den Friedhof irrt
Und findet nicht Ruh, nicht Ziel.

Sie hatt ' einen Knaben — wie kurz ist die Zeit!
Der zog in den Krieg; und ist er auch weit,
Noch fühlt sie den Druck seiner Hand.
Ihr Knabe, der ruht setzt— o Herzeleid! —
Drei Fuß tief in Feindesland.

Und hat keinen Kranz und hat kein Licht,'
Hat wohl nicht einmal ein Kreuzlein schlicht,
Und ist so allein, sv allein!
Sie weiß nicht, wo seine Jugend liegt,
Und möchte doch bei ihm sein.

Und wo ein verfallener Hügel winkt,
Eine weinende Mutter zu Boden sinkt
Und streichelt das feuchte Gras.
Und ein Laut, so weh, in das Dunkel dringt . . .
Jst 's ein Name — oder was ?.

O Mutter , wer tat dir dies bittre Leid?
Wer hetzte die Völker in klirrenden Streit ? . .
Hör' Mutter , und merk' es dir gut!
Die Schande und Schuld trägt der britische Neid —
Der schachert mit Leben und Blut!

Mach stark drum dein Herz! Mach hart dein Herz!
Nicht' deine Gebete himmelwärts
Um Rache — ohn' Unterlaß.
So heilig auch Liebe ist und Schmerz —
Biel heiliger ist jetzt der Haß.

Bernhard  G r v t h n s - Wiesbaden.



Sonntag , 22 . November 1914 Wiesbadener Zeitung Morgen -Ausgabe Seite 3

Das Eiserne Kreuz erhielt der Leutnant ö. R. und Kom-
paguieführer bei dem im Osten kämpfenden 2. Landwehr-
Infanterieregiment Otto Fischbach,  Kaufmann bei
Dyckerhoff u. söhne und Vorsitzender des Biebricher
Rudervereins.

Dem Fliegerleutnant Heinrich v. Scanzoni  vom
Leibgarde-Jnf .-Regt. Nr. 116 wurde das Eiserne Kreuz
und die Hessische Tapserkeitsmedaille verliehen.

Dem Fahnenjunker Alfred D ö ri n g, Sohn des hiesigen
Steuersekretärs Hugo Döring,  wurde das Eiserne Kreuz
verliehen. Derselbe wurde in besonderer Anerkennung
seiner Tapferkeit zugleich zum Unteroffizier befördert.

Der Einj .-Freiw . Unteroffizier Anton Seilberger,
Rgt. 80, 5; Komp., erhielt das Eiserne Kreuz und wurde
zum Bizeseldwebel befördert. Er ist der Sohn des ver¬
storbenen Metzgermeisters Karl Seilberger , Nerostr. 22,
Hierselbst, der 1870/71 mit Auszeichnung mitgemacht hat.

Der Fähnrich OSkar S p u h l e r , 4. Kompagnie, 09. Jnf .-
Regt. Zaberu , starb am 30. Oktober in Westflandern den
Heldentod fürs Vaterland . Der gefallene Held war ein
Sohn öeö Steinbruchbesitzers Joh . Spuhler in Alsenz unö
hatte in Wiesbaden die Oberrealschule absolviert.

lange hindern . N e u g u i n e a wurde von der australischen
Flotte nach einem erbitterten Buschkrieg bei der Funken¬
station Bitapka, wo auch die eingeborenen Soldaten der
Deutschen tapfer kämpften, besetzt. Ueber das Schicksal der
deutschen Kriegsgefangenen fehlen alle Nachrichten. Das
Jnselgebict  wurde von englischen Kriegsschiffen, die
alle Funkenstationen zerstörten, kurz behelligt und später
von den Japanern besetzt Der Stationslciter von Jaluit
soll gefangen genommen, die anderen Beamten vorläufig
auf ihren Posten belassen worden fein. Samoa  mußte sich
angesichts der wenigen Europäer und farbigen Polizisten
ohne Widerstand ergeben. Britische Seestreitkräfte richteten
in Apia eine englische Verwaltung ein. Der deutsche Gou¬
verneur Dr . Schultz, sein Sekretär , ein deutscher Kaufmann
und elf deutsche Beamte sind als Kriegsgefangene nach Neu¬
seeland überführt und vermutlich in dem Konzentrations¬
lager auf Soams Island untergebracht worden, wo bereits
eine große Anzahl Deutscher gefangen gehalten werden soll.

Daß man über das Schicksal der heldenmütigen Ver¬
teidiger unserer Schutzgebieteso wenig erfahren kann, daß
die Namen der Gefallenen und das Ergehen der Kriegs¬
gefangenen voraussichtlich noch lange unbekannt bleiben,
das ist das Schmerzlichste, was die Veröffentlichung des
Reichskolonialamts kiindcn muß. Im übrigen zeugt sie von
so viel Umsicht, Tapferkeit und Opferwilligkeit, daß mehr
Stolz als Trauer beim Lesen hervorgerufen wird. Und
über das Endschicksal unserer Kolonien werden unsere
Heere in Europa entscheiden, nicht die übermächtigen Räu¬
ber, die sich über See vorläufig als Herren unserer Be¬
sitzungen aufspielen.

Wer ist der Held?
R. D. vom Königin Augusta-Gardc-Gr .-Regt. Nr . 4.
Aus I c mep p c in Belgien teilt der aus Wiesbaden

stammende Unteroffizier eines Landsturmbataillons K. R.
folgendes mit : „Eine Frau sagte uns . daß hier in der
Nähe im Felde ein unbekannter Soldat begraben liege.
Wir ließen uns die Stelle zeigen. Ein kleiner, bereits be¬
wachsener Erdhügel wurde uns als Grab bezeichnet. Um
den Namen des verschollenen und ohne alle Ehren Begra¬
benen festzustellen, öffneten wir das Grab . In 60 Zenti¬
meter Tiefe bot sich uns ein erschütternder Anblick: ein
deutscher Held lag wie ein Hund begraben auf dem Bauche,
und war schon ziemlich in Verwesung übergegangen. Die
Bestattung war von Belgiern besorgt worden. Der Name
war nicht mehr festzustellen;  nur auf einem Hand¬
tuch im Brotbeutel fanden wir die Anfangsbuchstaben
R. und D. Auch konnten wir in dem Brotbeutel das Regi¬
ment und die Kompagnie feststellen. Es war ein Gardist
vom Königin Augusta - Garde - Grenadier - Re-
gim en t Nr . 4., 3. Kompagnie.  Ich betrachtete es als
meine Ehrenpflicht, diesem Kameraden eine anständige
Ruhestätte zu bereiten, was uns auch gelungen ist. Wir
haben vom Eisenbahnschreiner ein Kreuz anfertigen lassen.
Mit Oclfarbc habe ich die Widmung darauf gemalt."

Elegie.
Totensonntag!

Tag , an dem sich Erd' und Himmel näher rücken.
Liebe, Glaube , Hoffnung schlagen feste Brücken,
Die vom Grabe bis zum Thron des Lebens reichen.
Gottes Friedensengel steigen auf und nieder,
Nehmen Grütze mit und bringen Grütze wieder.
Morgenrot erglüht . Die dunklen Schatten weichen.

Totensonntag!
Liebe schmückt mit bunten Blumen Grabeshügel.
Heiße Zähren rinnen ; doch des Glaubens Flügel
Tragen hoch empor. Die feuchten Augen schauen
Neues Leben, aufgeblüht aus Todessaaten. —
Selig sind die Toten . Ihre Erdentaten
Mahnen jeden: Hand ans Werk und weiterbauen!

Totensonntag!
Tag der Toten ? — Neue Ziele will er stecken.
Mag die kalte Erde euer Liebstes decken,^
Mag es ewig wahr sein: Bitter ist das Scheiden:
Mutig weiter ! Frische Gräber , neue Pflichten!
Sucht der Trauer dunklen Letdcnspfad zu lichten,
Trocknet Tränen ! Ernten werdet ihr mit Freuden.

Totensonntag!
Heilge Schauer rufst du wach in diesen Zeiten,_
Wo des Todes Schrecken übers Schlachtfeld schreiten
Und die besten unserer Männer jäh erblassen.
Mütter schluchzen, Frauen , Waisen, Bräute weinen.
Vielen todeswunöen Herzen will cs scheinen,
Gott , der treue , habe gänzlich sie verlassen.

Totensonntag!
Tote Helden, ach cs will uns schwer bedrücken,
Eure Gräber möchten wir mit Blumen schmücken,
Gläubig fromm die Hände zum Gebete falten. —
Doch nicht klagen! Süßer Trost ist uns geblieben,
Tief in unser» Herzen ruhn die teuren Lieben
Warm gebettet. Ewig werden wir sie halten.

Totensonntag!
Tränenbäche rinnen heut' in Deutschlands Gauen,
Gleich den Segenstropfen , die herniedertauen,

Eine photographische Aufnahme zeigt uns die neue,
würdige Grabstätte mit dem Kreuz, das die Aufschrift
trägt : „Hier ruht in Gott Grenadier R. D. des
K. A. G. Gr . - Rgt. Nr. 4,  8 . Komp ." — Vielleicht trägt
dieie Mitteilung dazu bei, die Persönlichkeit des Toten
zu bestimmen und die Angehörigen aufmerksam zu machen.
(Das Gedicht „Heiliger Hatz", das in der heutigen Nummer
unter dem Strich veröffentlicht wird, wurde durch diese
Begebenheit angeregt.) _

Stadtnachrichten.
Wiesbaden, 22. November.

Die Toten.
Totensonntag ! — Da ist der Friedhof das Ziel für alle,

die eines ihrer Lieben draußen ruhen haben. Viele gehen
an diesem Tage und schmücken die Gräber ihrer Lieben.
Ein Gebet und leise, wie sie gekommen, gehen sie wieder —
Totensonntag.

In diesem Jahre noch mehr als sonst, zieht es uns zur
Stätte der Toten , in diesen Tagen , wo draußen nicht nur
das Laub von den Bäumen fällt, sondern wo auch Menschen
fallen, wo der Tod so furchtbare Ernte hält , da gedenken
wir der Toten.

Die Völker zerfleischen sich gegenwärtig in heißen
Kämpfen gegenseitig: Die alte Welt ist zurzeit eifrig damit
beschäftigt, Massengräber zu graben für die Toten des
großen Krieges. Jedes Grab spricht zu uns ! Was hat der
unbarmherzige Schnitter hier doch alles zusammengemäht!
Gute und Böse, Glückliche unö Unglückliche, Reiche und
Arme, Gelehrte und Unwissende — im Tode sind sie alle
gleich. Der Hügel, unter dem sie friedlich und geeint
schlummern, hat die Unterschiede verwischt, die das Leben
so gern mit eitler Betonung hervorhebt. Ist diese Tatsache
nicht tiefernst?

An den Gräbern drängt sich uns von selbst die Frage
auf, ob auch alle, die da unten ruhen , ihre Aufgaben im
Leben erfüllt haben? Aber selbst bei dem Grauen des
Krieges sollten wir den Glauben an die Zukunft der
Menschheit festhalten, die Hoffnung und das Vertrauen auf
eine bessere Zeit . Wir zittern , wenn wir die Schrecken des
Krieges sehen; aber der geschichtskundige Mensch weiß, daß
dieser zu den unvermeidlichen Menschheitsschicksalen gehört
und wieder vorübcrgehen wird. Aus Herbst unö Krieg
spricht die ewige Macht. Darum müssen wir an dem
Glauben festhalten, daß eine Zeit des ewigen Friedens
kommen wird. Wenn wir diese auch nicht mehr erleben,
so doch unsere Nachkommen.

Unsere Arbeit gehört das ganze Jahr über den Leben¬
den, in diesen Tagen weilt unser Herz bei den Toten.
Darum gehen von allen Friedhöfen im deutschen Land, wo
treue Hände Kränze niederlegen, herzliche Grüße hinaus
nach West und Ost,. zu den Stellen , mit schlichten, einsamen
Kreuzen geziert, und auf die wilde See, wo cs keine Zeichen
gibt, daß tief drunten unsere treuen Brüder schlafen.

Schöpfen wir neue Kräfte zum Leben aus der Tiefe des
Todes. _ _ S. R.

Seid sparsam mit Brot and Kartoffeln.
In dieser schweren Kriegszeit erkennen wir . so recht

deutlich, welch einen Segen die wirtschaftliche SHutzgesetz-
gebung über unser Vaterland gebracht hat. Von Feinden
rings umgeben, die unsere Grenzen sperren, um jede Zu¬
fuhr abzuschneiöeu und uns auszuhungern , hätten wir ohne
die Stärkung unserer Landwirtschaft den gewaltigen Kampf
nicht auf uns nehmen können, sondern uns zur Seite
drücken lassen müssen. Die Hebung der landwirtschatflichen
Rentabilität hat aber diesem wichtigsten Zweige der Volks¬
wirtschaft eine Ausdehnung gegeben, die uns . jetzt vor
allen Gefahren schützt. Ein Aüsgehungertwerden ist nicht
mehr möglich, da wir uns selbst ernähren können. Und
nicht nur das, auch die jetzt schon riesige und noch immer
steigende Zahl der gefangenen Feinde brauchen wir nicht
hungern zu lassen. Freilich erfordert es der Ernst der Zeit,
daß wir nicht verschwenderisch mit den Lebensmitteln um¬
gehen, insbesondere mit den hauptsächlichsten: Kartoffeln
und Getreide. Wir geben daher als Anregung, wie prak¬
tisch gespart werden kann/einige Winke wieder, die uns
von sehr geschätzter Seite zugehen. Zunächst die Kar¬
toffeln!

Die Kartoffeln gelangen zumeist in der Form von Salz¬
kartoffeln auf den Tisch, das heißt sie werden im rohen
Zustande geschält und dann in Salzwasser gekocht. Diese
Art der .Zurichtung bedingt erhebliche Abfälle von der
Knolle, die mit den dünnen Schalen abgeschnitten werden.

Der zehnte Teil der Kartoffel geht auf diese Weise ver¬
loren. Nur in wenigen Haushaltungen und in den Hotels
und Restaurants werden die Schalen zu Viehfutterzwecken
gesammelt, hier und dort werden sie auch getrocknet und als
Brennmaterial benutzt. In , gering gerechnet, sieben Zehn¬
teln aller Fälle aber werden sie einfach zum Müll geworfen.
Bei dem riesigen Verbrauch an Kartoffeln in Deutschland
gehen auf diese Weise sehr große Werte verloren . Es gibt
aber ein sehr einfaches Mittel , ben ganzen Nährwert der
Kartoffel zu erhalten , indem man sie in der Schale kocht und
als Quell - oder Pellkartoffel auf den Tisch bringt . Die
zarte Haut läßt sich bekanntlich leicht von der gekochten Kar¬
toffel entfernen.

Unö um an Korn  bezw . Mehl  zu sparen, wird von
derselben Seite darauf hingewiesen, daß man sich möglichst
des kleines Brotes enthalten möge. Je kleiner die Brote,
desto mehr Kruste haben sie. Da aber von vielen die Kruste
nicht gegessen, sondern abgeschnitten und beiseite gelegt
wird , ergibt sich eine Verminderung der Nährwertmenge.
Bei großen Broten dagegen ergibt sich eine verhältnismäßig
geringere Krustenmenge ganz von selbst und infolgedessen
eine Vermehrung des von jedermann gegessenen weichen
Brotes . Werden sich die Verbraucher diese kleinen Winke
zur Regel machen, so wird bei der täglichen Riesenmenge
des Verbrauchs eine fühlbare Ersparnis eintreten . — Also:
Eßt Schalkartoffeln und große Brote!

Totes Land befruchtend, weckend neues Leben. —
Schlummert sanft in fremder Erde, tapfre Helden!
Fernste Kunde wird es eurem Volke melden:
„Größte Liebe, sterbend andern Leben geben!"

Ludwig Kol  b-Wiesbadcn.

Der große Krieg.
Roman von Poths - Wegner.

(48. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
„Ist es Ihnen erwünscht, in Biarritz im gleichen Hotel

mit mir zu wohnen?" fragte Lemoins nochmals.
„Gewiß," erwiderte sic gleichgültig, „weshalb sollte wir

das nicht angenehm sein?"
. .„Wir . sind glücklich darüber," fiel sogleich ihre Mutter

ein, „rechnen sogar darauf , daß Sie uns ein treuer Beglei¬
ter sein werden."

„Soweit es von mir abhängt, ivird cs an nichts feh¬
len," versicherte Lemoins liebenswürdig und wandte sich
wieder mit der Frage an Aimse: „Kennen Sie Biarritz
schon?"

„Ich habe viel darüber gehört und auch gelesen, war
aber selbst noch nicht dort," erwiderte sie einfach.

„Oh, dann werden Sie überrascht sein. Die Schönheit
der Natur und das reizvolle Leben dort wird Sie entzücken."

„Meinen Sie ?"
„Ohne Zweifel. Die Tage vergehen da im .süßen Dolce

far niente , wie im Traum . Am Morgen promeniert mau
am sonnigen Meeresstrande , dann geht man zum Dejeuner,
darauf zum Konzert, später zum Diner und Abends ins
Theater oder in den Cercle, wo der Pharaotisch für Unter¬
haltung sorgt."

„Sehr schön," bemerkte Aimee. „Aber mein Papa und
Bruder Jules sollen sich doch erholen, das scheint mir aber
bei solch unruhigem Leben kaum möglich zu .sein."

„OH, erst recht," erklärte Lemoins. „Man amüsiert sich
dabei und Amüsement ist doch Erholung ."

Das wollte Herr Jules aber nur sehr bedingt zugeben
und meinte, es würde ihn gewiß bald langweilen.

„Natürlich auf die Dauer kann es die Langeweile nicht
bannen," gab Lemoins zu. „Dagegen gibt es, wie mein
Vater immer sagt, überhaupt nur ein Mittel ."

„Und welches märe das ?" fragte Jules interessiert.

Der Präsident des Königliche» Konsistoriums Dr . Ernst
ist zum Heeresdienst einberufen . Dienstliche Zuschriften
in Präsidial -Angelegenhetten sind bis auf weiteres unter
der Anschrift des Königlichen Konsistoriums Hierselbst ein-
zuscnden. . , .. .

Fünfzigjähriges Doktorjubilännr . Am Montag begeht
der Oberregierungsrat Dr . Robert Pählcr in Kassel, der
Leiter des höheren Schulwesens in der Provinz Hessen-
Nassau, sein fünfzigjähriges Doktorjubilüum.

Eine Bitte um Liebesgaben. Hauptmann Schultz vom
hiesigen Feldartillerieregiment erbittet für eine Reserve-
formation, die vom Feldartillerieregiment Oranien auf¬
gestellt wurde, Liebesgaben, hauptsächlich Rum, Tee,
Schmalz, Zigarren , Stearinkerzen und Wollsachen. Die
Formation hat bisher nur ganz wenig erhalten , da drc
meisten Liebesgaben an die aktiven Regimenter gehen.
Hilfe tut not. (Näheres siehe Inseratenteil .)

Kirchcnsammlung. Am heutigen Totensonntag wird
eine Kirchcnsammlung zu Gunsten des Diakonissen-Mutter-
hauses veranstaltet werden.

Für Militäranwärter . Die neueste Ausgabe der „Ali¬
ste l l u n g s n a chr i cht e n", der amtlichen Mitteilungen
für vcrsorgungsbcrcchtigte Militärpersonen , liegt in unse¬
rer Geschäftsstelle in der Mauritiusstratze 12 wieder zur
unentgeltlichen Einsichtnahme aus.

Kurhaus, Theater, Vereine. Vortrags ufw.
Kurhaus.  Die Besucher des heutigen Kurhaus*

zykluskonzerts werden gebeten, sich in anbetracht der ern¬
sten Stimmung des Tages — Totensonntag — aller Bei¬
fallsbezeugungen zu enthalten.

Resiöenztheater.  Dreyers Komödie „In Be¬
handlung" wird am Montag wiederholt. Am Dienstag ge¬
langt nochmals „Dr . Klaus " zur Aufführung . .Die nächste
(fünfte) Volksvorstellung zu kleinen Preisen findet am
Freitag , abends 8 Uhr statt und bringt „Die Hagestolzen",
Lustspiel von Jfflanö , in der Bearbeitung von Carl Bömly.
Der Vorverkauf beginnt am Montag.

„Die Kunst für die Kunst"  veranstaltet heute
(Sonntag ) ll 'A Uhr in der Galerie Banger eine Matinee,
in der Organist Petcrsen im Verein mit Kammervirtuos
Lindner einige Konzertstücke von Bach, Beethoven und
Schumann zum Bortrag bringen wird. Zum Eintritt be¬
rechtigt die Erwerbung eines Loses. — Im Laufe der Woche
wird eine größere musikalische Veranstaltung stattfinden.

Nassau und Nachbargehiete.
Cronberg, 21. Nvv. Auf dem Feld der Ehre

gefallen.  Lehrer Hugo Fehler,  an einer Frankfurter
Schule, ein Sohn des verstorbenen hiesigen Hauptlehrers,
ist am Nserkanal gefallen.  Der Gefallene, welcher am
20. Oktober mit dem Eisernen Kreuz geschmückt wurde, war
Offiziersstellvertreter . ^ .

Bad Ems , 21. Nov. Persönliches.  Dem Eisenbahn¬
kanzleisekretär a. D. Lauer  wurde das Berdicnstkrcuz in
Silber verliehen.

Gernsheim , 21. Nov. Vom Zug getötet.  In der
vergangenen Nacht wurde auf der hiesigen Station der
Zugschaffner Heid  er , welcher in Darmstadt stationiert ist,

„Eine glückliche Ehe!"
„Sehr richtig," warf Herr Camille ein, der unterdessen

angelegentlich mit seinen Eltern gesprochen, aber zugleich
auch mit einem Ohr auf die übrige Unterhaltung gehorcht
hatte: „Befolgen Sie den guten Rat Ihres Herrn Vaters
und verheiraten Sie sich, es wird Sie nicht gereuen."

„Möcht cs ja gern und habe, wie Sic wissen, ja auch
schon gewählt!" bekannte Lemoins offen. — „Nur bin ich
meiner Sache noch nicht sicher."

„Nur Geduld, es wird schon werden!" suchte ihn Madanm
Hertsre zu ermutigen , jedoch nur mit wenig Erfolg . Scheu
und zweifelnd blickte er seine Auserwählte an, um aus
ihren Augen eine Antwort zu lesen. Aber Aimse achtete
gar nicht darauf , sie hatte ganz andere Gedanken im Kopfe
und schaute mit wachsender Ungeduld nach der großen Pen-
duic auf dem Kaminsims, deren Zeiger schon auf 2 Uhr
gingen. Auch Herr Jules begann jetzt unruhig zu werden,
woraus seine Mutter die Mahnung zog, cs sei Zeit , sich zu
erheben, und da sie es selbst für geeigneter hielt, das ange¬
schnittene Heiratsthema im engsten Kreise fortzusetzen, lud
sie zum Kaffee in den Salon ein und hob den Tisch aus.

Indessen zu dem intimen Kaffeestündchcn, auf das
Mama Hertsre gerechnet hatte, sollte es heute nicht kom¬
men, denn kaum war der Mokka serviert, als der Diener
die Meldung machte, der vom gnädigen Fräulein befoh¬
lene Landauer sei vorgefahren. Eine nur geringfügige
Veranlassung, die aber schwerwiegende Folgen hatte.

Herrn Lemoins, dessen Eitelkeit durch die kühle Aus¬
nahme, die er bei Armee gefunden, schon verletzt war,
machte die Ansage, die er auf sich bezog, so stutzig, daß er
sich darauf , dringende Besorgungen vorschützend, sofort ver¬
abschiedete und erst auf eindringliches Zureden der Haus¬
frau nach längerem Zögern zusagte, zum Diner wicderzu-
kommen.

„Ein unangenehmer Vorfall !" murrte Herr Camille,
als sich die Türe hinter dem Gaste geschlossen hatte.

„Sehr unangenehm!" bekräftigte seine Mutter . „Offen¬
bar hat Herr Lemoins geglaubt, man wolle ihm damit seine
Entlassung andcuten."

„Natürlich ! Es war wie eine Beleidigung," grollte
ihr Gatte heftig dazwischen, und seine Stirnader schwoll an,
ein sicheres Zeichen, daß bei ihm ein Sturm im Anzüge sei.
Und wirklich brauste sein Zorn auch sogleich auf,
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von einem Zuge überfuhren und getütet . Heider
wurde beim Rangieren von einem entgegengesetztenZug
erfaßt und zur Seite geschlendert.

Vermischtes.
Der Held vom Schusterschemel.

Uns wird geschrieben: Wir wissen, das; unsere kleinen
Kreuzer vor Helgoland mit Todesverachtung kämpften,
daß jeder ZOtanu der Besatzung seine ganze Kraft hergab,
um dem Feinde fühlbare Schläge beizubringen, und daß
die Helden noch schossen, als die Schiffe im Sinken waren.
Run wird ans diesem Kampf eine kleine Episode erzählt,
die bekannt zu werden verdient. Ans einem kleinen Kreu¬
zer, der jetzt auf dem Grunde der Nordsee ruht , waren alle
.Geschütze bis auf zwei außer Gefecht gesetzt. Diese beiden
Geschütze waren sowohl voneinander , wie von der übrigen
Besatzung durch Feuer getrennt . Da wurde auch noch eines
dieser Geschütze von einer 34 Zentimeter -Granate zertrüm¬
mert, so daß nur noch eine Kanone weiter feuern konnte.
Lange dauerte es jedoch nicht, als auch in ihrer Nähe eine
Granate einschlug und die ganze Bedienungsmannschaft
niederriß , nur der Geschützführer war übrig geblieben. Das
sah der Schuhmacher des Schiffes. Schnell entschlossen
sprang er hinzu, schleppte Munition herbei und lud die Ka¬
none so ruhig und sicher, als ob er sein ganzes Leben lang
nicht Leisten geklopft, sondern Geschütze bedient hätte. Da
zerschmetterte ein Granatsplitter ihm beide Füße . Er
stürzte, richtete sich jedoch sofort wieder in die Knie und
führte trotz seiner heftigen Schmerzen dem Geschütz weiter
seine Munition zu. Als dann auch der Geschützführer siel,
war das Schiss bereits stark im Sinken . Der brave Schuh¬
macher wurde von Matrosen gerettet und liegt jetzt mit
seinen verstümmelten Füßen im Lazarett. Er fühlt sich
dort ganz wohl und geht seiner Genesung entgegen. Als
ihn ein Kamerad fragte, was er nun ohne Füße anfangen
wolle, meinte er trocken und vergnügt : As'n Schuster
brück ick kein Füht !"

Die sechsmal gesottene Henne
Ein drolliges Kriegsgeschichtchen teilt das „Agramcr

Tagblatt " aus dem Munde eines eben angckommenen Ver¬
wundeten mit Dieser erzählte : „Beim Durchmarsch- durch
ein Dorf an der bosnischen Grenze kaufte ich von einem
Bauer eine schöne fette Henne für eine Krone. Das konnte
ein Leckerbissen in Kriegszeiten werden. Ich und mein
Kamerad freuten uns rchvn ans daö köstliche Mahl . Mit
meinem Bajonett schlachtete ich das Tier . Schwieriger war
schon das Rupfe», da wir kein heißes Wasser hatten. Eine
Stunde lang rupften wir beide sorgfältig die Henne, um
sie bei der nächsten Rast sofort kochen zu können. Da man
kein Lagerfeuer machen durfte, gruben wir ein tiefes Loch
in die Erde, machten unten Feuer und deckten die Grübe
oben mit Laub zu. Ein kleiner Abzugskanal sollte den
verräterischen Rauch unsichtbar ableiten. Als die Henne
tm siedenden Wasser lag, hieß es plötzlich „Aufbruch". Mir
blieb nichts anderes übrig, als die dampfende Henne tu
Seit Tornister zu nehmen, daß mir der Rücken durch die
Bluse brannte . Mein Leutnant fragte mich erstaunt, warum
aus meinem Tornister Ranch aufstcige. Es war der Dunst
des halbgelochten Geflügels . So marschierte ich mit meiner
Henne viele Stunden weit, lag in der Schwarmlinie , und
die feindlichen Geschosse' logen über uns hinweg. Wieder
benutzte ich die nächste Rast, um meint Henne zu kochen,
llnd wieder geschah dasselbe: als das Wasser mit unserem
Braten brodelte, wurde ich zur Feldwache kommandiert.
So ging cs noch dreimal . Immer , wenn wir uns schon am
Ziele glaubten , entwischte uns das Essen, auf das wir
rcns schon so freuten. Wahre Tantalusqualen . Zum sechsten
Male war nun die Henne schon gekocht und mürbe, zuberei¬
tet zum Verspeisen. Da ivollte es das Unglück, daß ich
durch Schrapnellkugeln verwundet wurde und zum Ver¬
bandsplatz getragen wurde. Bevor ich mich von meinem
Kameraden trennte , übergab ich ihm die sechsmal gesottene
Henne, die zu verspeisen mir nicht gegönnt war . Ob sie gut
war , weiß ich nicht. Doch in Kricgszeitcn ist man nichtwählerisch."

Volkswirtschaftlicher Teil.
Landwirtschaft.

Dnngungsmaßnahmcn zur Kricgszeit.
Für die Dauer des Krieges wird voraussichtlich die Er¬

nährung des Volles fast ausschließlich aus der Produktion
der einheimischen Landwirtschaft geschehen müssen. Bisher

. konnte der größere Teil der Hauptknlturpflanzen in aus¬
reichender Wenge im Inlande erzeugt werden. Hierzu ge¬
hören Roggen, Hafer und Kartoffeln, während andere, wie
Weizen und Gerste, in großen Mengen aus dem Auslände ?

„Was soll denn diese dumme Wagenanmeldung zu so
ungeeigneter Zeit bedeuten?" fuhr er Aimöe mit vor Wut
bebender Stimme an. „Begreifst Du denn nicht, welche
Taktlosigkeit Du damit gegen unseren Gast begangen hast?
Bon Deinem unliebenswrdigcn Benehmen ihm gegenüber
gar nicht zu reden!"

„Bitte um Verzeihung," entschuldigte sich Aimöe ver¬
schüchtert. „Ich ließ den Landauer nur bestellen, gab aber
keinen Auftrag zu so lauter Anmeldung."

„Den habe ich gegeben," kam ihr Jules jetzt zu Hilfe.
„Natürlich konnte ich nicht annehmen, daß Jean ihn so
ungeschickt aus führen würde, aber jedenfalls bin ich derSchuldige."

„Das bedauere ich umsomehr," erklärte der alte Herr,
seinen Zorn bezwingend. „Von Dir hätte ich solchen Faux¬
pas am wenigsten erwartet : Eure Spazierfahrt war dochnicht so eilig."

„Vielleicht doch. Denn , wie ich vermute, wurden die
Herrschaften an der Demarkationslinie erwartet, " bemerkte
Camille sarkastisch.

„An der Demarkationslinie ?" rief Frau Hertöre er¬
schrocken aus , während der Jähzorn ihres Gatten neu aus-
lodLrte. „Von wem erwartet ?" fragte er mit bebender
Stimme , doch Jules und Aimöe gaben keine Antwort.

I ) ch will es wissen!" befahl er in steigender Erregung.
Jules dachte einen Augenblick nach, richtete sich sodann

stolz auf und erklärte mit offenem Freimut : „Nun gut.
Da Du es befiehlst, will ich es Dir sagen, cs kann und soll
ja doch kein Geheimnis bleiben. Wir wollten mit Baron
Leutstetten zusammcntrcffen."

Ein Schrei der Empörung entrang sich der Brust seines
Vaters . „Hinter meinem Rücken verkehrt Ihr mit diesem
deutschen Barbaren ?" keuchte er. „Das ist schändlicher
Verrat an mir und unserem Vaterlande , den ich Euch nievergebe!"

„Bitte , Papa , rege Dich doch nicht so sehr ans und höre
mich an," suchte ih» Jules zu beruhigen, während Aimöe
seine Hand vrgrisf und sichend vor ihm niederknicte. Doch
er stieß sie. mit den Worten : „Fort aus meinen Augen!"
schroff zurück. „Ich will Dich nicht mehr sehen — ich per . . ."
Das Wort kam nicht mehr über seine Lippen. Blaurot im
Gesicht, versagte ihm plötzlich die Stimme , das Haupt sank -

cingesührt wurden . Da es nicht möglich ist, die fehlenden
Mengen dieser Feldfrüchte durch vermehrten Anbau der¬
selben wesentlich zu steigern — denn gerade die' Kricgszeit
eignet sich am wenigsten zu weitgehenden Aendcrnngen der
bisherigen Frnchtsvlge und Wirtschaftsweise■—, so kann
nur durch möglichste Steigerung der Erträge und Ersatz der
fehlenden Früchte durch andere (Zusatz von Roggenmchl zu
Weizenmehl, ferner von Kartoffelmehl zu Getreidemchlj
die Volksernährung sichergestellt werden. Möglichste
Sie  i g e r n n g d e r E r t r ü g e der angebauten Feldfrüchte
bürste somit — wie ein fachmännischer Artikel der „Land¬
wirtschaftlichen Zeitschrift für die Rheinprovinz " aus-
sührt —. die wichtigste Forderung an den Landwirt zur
Kriegszeit sein. In anbetracht dessen, daß durch starke Weg¬
nahme der Arbeitskräfte und Gespanntiere die Sorgfalt
beim Beackern und Bestellen der Felder teilweise geringer
sein mußte als zu gewöhnlichen Zeiten , erscheint eine
möglichst reichliche Düngung,  die in Form von
Kunstdüngern verhältnismäßig einfach und ohne viel Arbeit
anszuführen ist, als NächstliegendesMittel zur Ertrags¬
steigerung.

Freilich brachte der Krieg auch für die Kunstdünger¬
beschaffung erhebliche Schwierigkeiten. Zur Herbstbestell¬
zeit stockte noch vielfach der Wagenverkehr, mancher Land¬
wirt scheute auch Geldausgaben , viele Betriebsleiter stehen
un Felde. Jedenfalls sind bei der Herbstbestellung viele
Felder nicht so mit Kunstdüngern versorgt worden, als cs
sonst zir geschehen pflegte. Das Unterlassen der erforder¬
lichen Kunstdüngung bei der Saat muß unbedingt nach-
gehvlt werden. Bei richtigem Vorgehen läßt sich dies auch
noch ohne Schaden für die Erträge ermöglichen.

Die vielfach übliche A m m o n i etk- Sup e rph o 8 -
p hat - Düngung kann mit bester Wirkung Ende Februar
ö«S März ans den Kopf der Wintersaat gegeben werden.
Besonderer Wert ist auf genügende Stickstoffdüngnng zu
legen. Das schwefelsaure Ammoniak, welches ja auch im
Ammoniak-Superphosphat enthalten ist, ivird der haupt¬
sächlichste Stickstoffdünger während des Krieges sein. Im
allgemeine» empfiehlt sich zu Winterweizen in Stallmist
oder nach Rüben noch eine S t i ck sto f s d ü n g u n g von
etwa einem Zentner schwefelsaüremAmmoniak oder zwei
Zentner Ammoniak-Superphosphät 9X0 auf den Morgen:
zu Roggen kann etwas weniger genommen werden.

Eine besondere Bedeutung kommt jetzt den in der Wirt¬
schaft selbst erzeugten stickstoffhaltigen Düngern , besonders
der Jauche, zu. Diese muß natürlich aufs sorgfältigste ge¬
sammelt und möglichst vorteilhast verteilt werde». Zur
besseren Konservierung des Jauchestickstoffes kann ein Zu¬
satz von Superphosphat oder von Schwefelsäure zur Janche-
grnbe empfohlen werden.

Die Kalidüngung ist dank dem unerschöpflichen Vor¬
rat Deutschlands air Kalisalzen in ausgiebigstem Maße
ausführbar . Die Kalisalze, insbesondere das vierzig-
prozentige Kalisalz, können mit autem Erfolg auch als
Kopfdünger gegeben werden, am besten auf offenem Boden
den ganzen Winter hindurch bis in den März . Man rech¬
net bei Wintersaaten auf den Morgen X bis 1 Zentner
vierzigprozentiges Kalisalz, je nach dem Düngungszustand
des Feldes , oder 1*A bis 8 Zentner Kainit , letzteren aus
leichten Böden.

Rechtzeitiger Bezug, besonders der stickstoffhaltigen
Düngemittel ist dringend zu empfehlen, da sie voraussicht¬
lich bald knapp werden. Im übrigen kann nur wiederholt
liverden, mit der Düngung nicht zu spare».

Weinzeitung.
Braubach erzielt einen Fünftelherbst.

= _Braubach, 20. Nvv. Die diesjährige Weinernte er¬
gab einen guten Mittelwein . Die Menge entsprach einem
Fünftelherbst . Geerntet wurden 40 Fuder . Die Folgen des
vorjährigen Hngclschlages haben den Ertrag geschmälert.

Vom Bücherttsch.
Zum IlMjübriqcii Geburtstage des ciicrucii Kanzlers

(1. Avril 1915). Die wertvollsten Bismarckgedichte. Ein Bis¬
marck-Brevier. Herausgegeben von Carl Lcovold Mayer. Preis
ni .elegantem Einband 2.80 Mk.. Geiclumkausgabc in Ganzleder6.50 Mk. Umfang'260 Seiten. Verlag Dr. Baschn. Co., G. m.b. H.. Berlin-Wilmersdorf.

Bismarck in deutscher Dichtung. Im Herzet, der Dichter
weckte. dieser gewaltige Kanzler tausendfachen Widerball, fern
vom Hader der Parteien schufen sic in heller Begeisterung ihre
Dichtungen zur Berverrlichunades Mannes, der einem Jahr¬
hundert seinen Stempel aufgcdrückt bat. — Carl Leopold
Mauer veranstaltete eine Umfrage bei den führenden Dichtern,
durchiuchtc alte Archive und trug all das zusammen, was über
den Dag hinaus Ewigkeitswert bat. Manches bisher unver¬
öffentlichte Gedicht, auch Arbeiten von besonderer Eigenart, so
das Gedicht eines Dienstmädchens im Bismarckschc» Hause, iand
Aufnahme. Dichtcrnamen von gutem Klang finden sich in dieser
Sammlung. ». a. Fontane, Detlef von Lilicncron, Dehmes, Hense,
Rudolf Herzog. Fritz von Ostini. Fritz Mauthner. Ernst vonWolzogcn, Busch,. Trojan.

Lieb Vaterland. Roman von Rudolph Stratz. Verlag
Ullstein Co.. Berlin und Wien. 1 Mk.

Das Stratz'sche Werk, das. vom Dichter überarbeitet, hier
in neuer Ausgabe erscheint, ist der Roman des seiner Größe und
Ehre bewußten Dciltschtums. In die unruhigen Jahre des
Marokko-Konfliktes führt die Handlung, in die Zeit, die den
Gegensatz Deutschlands und Frankreichs zum ersten Male wie¬
derum verschärfte und das Borsviel des beute an der flan¬
drischen Küste, an de» Ufern vo» Marne und Aisne tobenden
Krieges geworden ist. Ein persönliches Schicksal rückt Stratz in
die Mitte seiner von menschlicher Wärme erfüllten Darstellung,
die Geschichte einer jungen Frau, Mächtig wird dieses Buch mir
seiner verhaltenen Ergriffenheit in unseren Tagen zu den Herzen
sprechen, und nicht umsonst nennt sein Titel die Worte der
Liedes, das jüngst, als die eherne Notwendigkeit da war,
brausend überall erscholl, als Ausdruck unserer stärkstenEmpfindungen.

Paul Schreckenbach, Der deutsche Herzog.  Roman aus
der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Broschiert Jt  4 .—, geb.
•« 5=—. Verlag von L. Staackman» in Leipzig.

, In die gewaltigen Kämpfe des dreißigjährigen Krieges,
deiien Sengen und Brennen das deutsche Vaterland so furchtbar
verwüstete und blühenden deutschen Wohlstand vernichtete,
führt der neue Roman Schreckei,bachs. Gustav Ad. von Schweden
fällt in der Schlacht bei Lützen: die Führung des vrotestan-
titchen Heeres übernimmt Herzog Bernhard von Weimar. Alle
die wichtigen Entscheidungen in der vierten und fünften
Periode des durch konfessionellen Hader entstandenen großen
.Völkerringens ziehe» an uns vorüber. Paul Schreckenbach, der
letzt eine „Weltkricgschrvnik" schreibt, bat den Roman schon vor
den, Kriege beendet. Aber vieles darin, besonders was über
den tiefen Gegensatz zwischen deutschem und welschem Wesen
gesagt wird, klingt, als ob ihm erst die iiingste Gegenwart de»
Blick geschärft hätte.

Uraltes Lied! Erzählungen vo» Ernst Zahn. Geheftet4 Jt.
gebunden5 Jt.  Stuttgart , Deutsche Verlags-Anstalt.

Nicht Unterbaltunaslektüre im trivialen Sin» ist es, wo¬
nach wir in dieser schweren Zeit verlangen: aber vielen wird
es ei» Bedürfnis fein, sich über die unaufhörliche Spannung, in
der wir in der Heimat die Tage des Krieges verbringen, zu
erbebe» in jener beruhigende,, Sammlung, die der Umgang mit
echter, ernster Kunst mit sich bringt. Und wir verlangen in
einer Zeit, da das deutsche Wesen von allen Seiten gehaßt und
angegriffen wird, nach solcher Kunst, in der gerade die viel-
gc schmähte und -verleumdete deutsche Art sich rein und lauter
ausspricht. Dieser Forderung des Tags entspricht in vollem
Sinn die.Dichtung Ernst Zahns, des Schweizer Dichters, der nie
den innigen, durch die besten Geister seines Landes besiegelten
Kultiirzusammenhaiig zwischen der deutschen Schweiz und den,
„Reich" verkannt oder verleugnet bat. Ein neues Buch von
Ernst Zahn begrüßen wir darum beute nicht um des Reizes der
„literarischen Neuheit" willen, sondern mit tieferem Anteil, und
umso freudiger, als die in diesem Band vereinigten fünf No¬
vellen Schöpfungen von hohem, eigenartigem Knnstwert sind.

Führer und Helden. Federzeichnungen von Karl Bauer.
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig. 1. Kaiser Wilhelm ll.
— 2. Der Reichskanzler. — 8. Der deutsche Kronprinz. — 4. Der
Kronprinz von Bauern. — 5. Herzog Albrechtv. Württemberg.
— 6. Generalstabschef von Mottle. — 7. Generaloberst von
Hindcnbnrg. — 8. General von Emmich. — 9. Großadmiral von
Tirvitz. — 40. Graf von Zevvelin. — 11. Kaiser Franz Jo sei.
12. Generalstabschcf von Hötzendorfs. — (28X36 Zmtr.j 1914.

Einzelblatt Jt —.50 . 12 Blätter in geschmackvoller Gcschcul-
inar-ve ./t 2.50. Postkarten mit verkleinerter Wiedergabe der
Bildnisse Jt —.10 , vollständige Rc>lie in künstlerischemUmschlag
Jt  1 .—. Nahmen, zu den Kunstblättern passend(28X36 Zmtr.j
von Jt  1 .50 bis Jt  3 .50.

Schristlcituug: Bernhard  G r o t h u s.
Drraiilwvrtiich s!ir deutsche lind auswärtige Politik: B . Groth » S :
sür Kunst, Wissenschaft, » utcrhaitungs. und volkswirtschaftlichenTeil:
B. E. E i s e n b c r g e r ; für Stadt- und Laickmachrichtcn, Gericht und
Sport : C. Dicpel:  sür die Anzeigen: W. Schubert:  sämtlich in

Wiesbaden.
Druck und Bering der Wiesbadener Periagsanstalt G. m. b. H.

(Leitung: T . N >e d n e r> in Wiesbaden.

SST Es wird gebeten, Briefe nur an die Schriftlcitung,
nicht persönlich, zu richten.

IVäbrsnck clor Kriegszeit : 2335
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Gedenket der hungernden Vögel!
streuet ihnen Küchenabfälle und Körner als Futter! Aus

den Straßen sinden sic z>k wenig.

ihm auf die Brust , und bewußtlos brach er in seinem Sesselzusammen.
Rasch eilte seine Gattin ihn/zu Hilfe, Camille stürzte

fort nach einem Arzt, und Aimöe suchte ihn durch Wasser¬
ausschläge ins Leben zurttckzurufen, doch vergeblich: er
regte sich nicht mehr.

XIX.
Die Departements Dvubs , Jura und CSte d'Or , sowie

Bclfort waren von der Waffenstillstandskonvcntion von
Versailles ausgeschlossenworden, und wurden daher die
Kriegsoperativnen dort unabhängig vom Waffenstillständefortgesetzt.

General Mantcnfscl, der am 12. Januar in Ehatillon
den Oberbefehl über die aus dem 2., 14. und 17. Korps neu-
gebildete Südarmee übernommen, hatte, die Lage mit
scharfem Blicke erfassend, sich die Vernichtung der unter
General Bourbaki stehenden letzten Feldarmee Frankreichs
zur Aufgabe gesetzt: wohl erwägend, daß ihr Durchkvmmen
nach Lyon hin den Widcrstandsgcist Frankreichs aufs neue
anfachcn, jedenfalls aber die Friedensverhandlungen be¬
deutend erschweren müsse. Von diesem Entschluß geleitet,
mußte er nach Lage der Dinge , soweit sic ihm bekannt
waren , den früheren Plan , ans dem kürzesten Wege eine
direkte Verbindung mit General Werder yerznstellen, anf-
geben. Alles kam jetzt darauf an, den zurückgchenden
Feind von seinen wichtigen Verbindungen mit Lyon und
den Verstärkungen, die er von dort erwartete , abzusprcn-
gcn, ihm also ans all seinen Rückzugsstratzenzuvorzukom-
,nen und ihn in die unwirtlichen Gebirge an der Schivcizcr
Grenze zu drängen, ivo er entweder die Waffen strecken
oder sich ans das Gebiet der neutralen Schweiz retten und
dort internieren lassen mußte.

Um dem (Gegner jeden Rückzug ans französisches Ge¬
biets abzuschneiden, beschloß daher General Manteuffcl,
zwischen Dijon und Bcsanvon durchzumarschicren und er¬
teilte dem Korps sofort seine Dispositionen . — Ein kühnes
Wagnis , aber cs gelang.

Unterdessen konzentrierte Bourbaki seine Streitkräfte
um Bcsaneon und zwar in sehr günstiger Stellung , aber
in seinem Hauptquartier mar alle Energie erloschen. Der
Oberbefehlshaber, der seine Vernichtung voraussah , war
in tiefe Melancholie verfallen, und in solcher Verfassung

griff er im Gefühl seines Unglücks und des Unglücks
Frankreichs zum Revolver und sagte sich eine Kugel durch
die Schläfe, die ihn aber nicht tötete, sondern nur unfähig
machte, den Beseht weiter zu führen. Diesen übernahm
nun General Clinchant.

Das 2., 7. und 14. Korps liatte die ihnen vorgeschriebe
neu Bewegungen mit solcher Präzision vollzogen, daß schon
am 23. abends deutlich zu erkennen war, wie sich der Gür¬
tel um die französische Ostarmee von drei Seiten zusammcn-
süate und mit jeder Stunde enger wurde, ähnlich wie
seinerzeit bei der Armee Mac Mahons in den letzten Ta¬
gen der Katastrophe von Sedan . Sv wie sich diese damals
an die belgische Grenze gedrängt sah, so jetzt die französische
Ostarmee an die Schweizer Grenze.

Anr 20. Januar erhielt General Manteuffel ein Tele¬
gramm des Generals Moltke aus Versailles , das ihn über
die Kapitulation von Paris und die Wasfenstillstandsvcr-
handlungen insormiertc.

Speziell war darin gesagt: Die Departements Clcke
o,~ 1' ®ouöä und Jura seien bis zur Entscheidung ausge¬
schlossen, ebenso die Belagerung vvn Bclfort . Sofort nach
Empfang dieser Depeschö erließ er daher seine Dispositio¬
nen an die Armeekorps und bestimmte den 1. Februar zum
Hauptangriff auf den Feind . Die Südarmcc sollte konzen¬
trisch gegen Pontarlier vorrücken und den Gegner über
die Schweizer Grenze zwingen. Oestlich von Pontarlier,
wo die Steilwände des hohen Jura aufsteigen, kam es je¬
doch noch einmal zu einem blutigen Kampfe. Dort hatte
General Clinchant, um den Abzug seiner Armee nach der
Schweiz zu decken, eine ungemein starke Arriöregardcn-
stellung genommen, welche durch General Billot mit meh¬
reren Divisionen des 18. Korps, das sich relativ noch in der
besten Verfassung befand, heldenmütig verteidigt wurde.

Bei solcher Lage gebot es sich von selbst, den Feind
durch Umgehung seiner Flügel zum weiteren Abzüge zu
nötigen. Diese wurde denn auch eingeleitet, doch bei hcr-
cinbrechcnder Dunkelheit das sehr verlustreiche Gefecht ab¬
gebrochen. Nur der Brigade Drossel gelang cs, in der
Nacht dem Feinde noch den wichtigen Straßentnöten bei La
Clouse zu entreißen und damit den letzten Erfolg zu er¬kämpfen.

" (Fortsetzung folgt.)
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Llnsere Kavallerie.

Bon unserem militärischen O. R. - Mitarbeiter.
Die Rebe des Kaisers vom 1. November über und an

die Kavallerie, die die in diesem Kriege neu an diese Waffe
herangetretenen Aufgaben und ihre höchster Anerkennung
werte Lösung mit Spaten und Karabiner nicht nur , sondern
auch im Ansturm zu Futz, hervorhob, aber auch Rückkehr
zu mehr ihrer Eigenart , der Schnelligkeit und Wucht im
Gebrauch der blanken Waffe, entsprechend in Aussicht
stellte, lenkt die allgemeine Aufmerksamkeit in diesem
Augenblick auf unsere Reiterei . Dies umsomehr, als , wie
einmal, die Geschichte des Krieges in ihren Einzelheiten
und Schlußfolgerungen dokumentarisch beweisen wird,
unsere Kavallerie gerade jetzt die Erfüllung erst einer Ber-
teiöigungs -, dann einer Angriffsaufgabe mit Spaten und
Karabiner hinter sich gebracht hat, die auch für ihr . wenn
wir so sagen dürfen, insanteristisches Können in Verbin¬
dung mit Artillerie , die zäheste Bodenbehauptung und
kühnen Boöengewinn im großen Stil aus einer breiten
Kampffront, laut Zeugnis ablegt. Was au Einzelheiten
aus der bisherigen Kriegsführung im Ost und West bis
jetzt bekannt geworden ist, läßt schon heute die unwider¬
legbare Behauptung aufstellen, daß nur die deutsche und
österreichisch-ungarische Kavallerie bisher nach modernen
Grundsätzen verwendet worden und verfahren ist. Bei der
französischen, russischen und britischen haben die in den
Vorschriften dieser Länder niedergelegten zutreffenden
Fingerzeige für die Kavallerie in der Praxis keine An¬
wendung gefunden, bezm. starken Wandel erfahren. Sache
der Heereskavallerie ist, nach den Vorschriften aller ge¬
nannten Nationen , wie bei uns , bei Aufmarsch und Ôpera¬
tionen die strategische Aufklärung , dazu Ausdemfeldeschlagen
der feindlichen Kavallerie, Dürchbringen bis zu den feind¬
lichen Marschkolonnen, Festhalten dieser und Veranlassen
zur Entwicklung, wenn nötig im Fußgefecht mit Karabiner,
Maschinengewehren, reitender Artillerie und Radfahrer-
truppen, andererseits Verschleiern der eignen Bewegungen,
Schutz der eigenen Mobilmachung und des Aufmarsches.

Während die deutsche Armee noch ihre Mobilmachung
vollendete, sehen wir deutsche Kavalleriemassen aufklärend
schon die Maaslinie bei Lixhe auf einer selbstgebauten
Pontonbrücke unter dem dorthin und selbst bis auf nieder¬
ländisches Gebiet reichenden Feuer des Lütticher Forts
Pontisse überschreiten» treffen wir auch bei Viss Kavallerie,
solche in Lüttich einleitend , auch südlich von Lüttich Reiter-
massen, die nach Süden vordringend , die eigenen Bewe¬
gungen verschleiern, französische und belgische Kavallerie in
den seltenen Fällen , in denen sie sich in etwas größeren
Verbänden zeigt, vor sich auswcichen sehend. Vom 12. Aug.
ab kommen deutsche Reiterkörper mit Vortrüppen in
Gefechtsfühlung, die von der belgischen, in der allgemeinen
Linie Ottignies -Lüwen-Aerschot (hinter Dylc und Deiner)
zu suchenden Hauptstellung vorgeschoben waren , drohen von
Bourg Leopold-Herenthals -Tournhout her den Belgiern
von Norden aus auf die rückwärtigen Verbindungen zu
gelangen. Wenn auch deutsche, den Reitermassen folgende
Marschkolonnen unzweifelhaft auf den Entschluß eingewirkt
haben, so darf man doch ohne Uebertreibung sagen, daß in
der Hauptsache nur ,Kämpfe der belgischen Armee mit
großen deutschen Reiterverbänden stattgefunden haben, als
diese voll gefechtsfähige und wohl 150 000 Mann zählende
Armee die Rückwärtsbewegung auf Antwerpen am 18. Aug.
antrat . Der Tätigkeit des großen Kavallerieverbandes von
der Marwitz vor unserem rechten Operativusflügel hat der
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Bericht des Generalquartiermeisters in der Geschichte des
Krieges in anerkennendster Weise schon ein Denkmal gesetzt,
Lanzenträger dieses Reitcrkorps haben als erste die Türme
von Paris erblickt. Aus dem Bericht des britischen Obcr-
kommandiercnden Frcnch — und zwar aus den zweifellos
stark gesiebten für die Veröffentlichung — wissen wir , daß
am 22. August, neben einer starken britischen Kavallerie-
division und selbständigen Brigade , das Kavalleriekorps
Sordet zu drei Divisionen, letzteres ans dem linken Flügel
der V. französischen Armee, in der allgemeinen Linie
Charlevri - Binche- Mous - Conds stand. Das waren zu-
sammen mindestens 1 K a v a l l e r i c d i v i si on e n, bei
der Stärke der Briten etwa 18 000 Pferde. Von weit vor-
getriebener Heereskavallerie, von Versuchen, die gegenüber-
stehende deutsche. Kavallerie aus dem Felde zu schlagen.
Aufklärung zu erzwingen, Aufhalten der feindlichen Kaval¬
lerie oder gar der deutschen Marschkolonnen durch die
französisch-britischen Reitermassen erfahren wir uichts. Das
Ergebnis war die mangelhafte Orientierung des britischen,
wie des französischen Oberführers über den Gegner, dessen
Erscheinen am 28. August überraschend erfolgend, zum Rück¬
zug auf der ganzen Linie veranlaßtc . Von einem erfolg¬
reichen Decken des französisch-britischen nun folgenden Rück¬
zugs durch Kavallcriemassen lesen wir nichts. Ans dem
Bericht des britischen Oberkommanbierenden ersieht man
aber, daß deutsche Kavallerie unausgesetzt Franzosen und
Briten au der Klinge blieb. Halte hier deutsche Kavallerie,
ab und zu wenigstens, etwas mehr zusammengehaltene
Reiterverbände vor sich, die, abgesehen von zwei belgischen
und britischen, bald in Trümmer geschlagenen Kavallerie-
brigaüen, freilich Entscheidungen im Reiterkampfe ausge¬
wichen sind, so traf sie an anderen Stellen aus völlig andere
Bilder . Große wuchtige Reitcrkörper fand sie zusammen¬
gehalten dort nicht. Die deutsche Aufklärung stieß auf lang
auseinandergezogene dünne französische Linien, gemischt
aus Kavallerie und Infanterie zum Grenzschutz, Schutz des
Aufmarsches und Verschleierung der Bewegungen, die, gut
versteckt, Zugänge frei und Patrouillen durchließen, um
sie dann von rückwärts abzuschioßen. Zwangen die langen
bttnnen französischen Fronten die Patrouillen auch zu
manchen Umwegen, fiel auch.mancher Patronillenreiter den
Hinterhalten zum Opfer, dem Druck der deutschen Reiter¬
körper konnten sie den Durchbruch nicht verbieten. Reiter¬
massen waren bei der Zersplitterung auf ungeheuren
Fronten der deutschen Heereskavallerie nicht entgegenzu¬
setzen, die französischen Karabiner genügten aber nicht, den
rücksichtslos mit blanker Masse angreifenden deutschen
Reitern die Erfüllung ihrer Aufklärungsaüfgabe zu unter¬
binden, die bis dicht an die französischen Heeresmassen
hcranjagten . Was sich später bei größeren Reiterzusammen¬
stößen gezeigt hat, das trat schon bei der Aufklärung her¬
vor, eine gewisse Scheu französischer Kavallerie vor dem
Zusammentreffen mit der -rückhaltslos ihre blanke Waffe
auch gegen Ueberlegenheit gebrauchenden deutschen, auch
ihren tollkühnsten Führern ohne Zaudern folgenden Reiterei.

Man glaube nicht, daß es die .Lanze allein war , welche
die in Frankreich selbst so hoch gerühmte Kavallerie (über
die vor dem Kriege das laute verkündete Selbstnrteil dahin
lautete , daß sie. dank ihrer Organisation in Divisionen
schon im Frieden , der Beigabe von Radfahrertruppen,
Maschinengewehren, reitenden Batterien und Infanterie,
Ausbildung und Hebungen der deutschen unbedingt über¬
legen sei) den Kampf gegen die deutsche Kavallerie mit
blanker Waffe möglichst vermeiden ließ, da, Kürassiere aus¬
genommen, die Regimenter der französischen Kavallerie-
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öivisioncn ja auch selbst die Lanze führen. Die rücksichts--
lose Energie und Wucht der deutschen Attacken haben, wie
der 4. Oktober lehrte, wie Häzebrouk, wo der von großen
französischen Reitermassen gemachte Versuch, in die rechte
Flanke und den Rücken der Deutschen zu gelangen,
scheiterte, bekundete, wie das Aufreiben der britischen
Kavallerie zeigte, auch an Zahl überlegene Gegner über¬
den Hausen geritten und den Ansturm gegen kampffähige
Infanterie nicht gescheut. Im Osten, wo die gewaltigen
russischen Kavallericmassen, die nach französisch-britischen
Phantasien baldigst nach Kriegsbeginn Deutschlands Fluren
überfluten und unbedingt nach Berlin die Bahn brechen
sollten, in unerwarteter Weise versagten, hat unsere Kaval¬
lerie immer nur gegen eine ungeheure Ueberlegenheit ge¬
fachten. Mit welchem Erfolge, wird, von dem Herumschlagen
einer Kavalleriedivision mit den gegen die Grenze auf¬
marschierten russischen Reitermassen vom Beginn bis
Sochaczew und vor wenigen Tagen .Kolo und östlich von
Kalisch und bciPillkall -n, einst die Ehrentafel unserer Kaval¬
lerie in diesem Kriege verzeichnen. Wo russische Reiter-
massen in Reichweite deutscher Infanterie , Kavallerie oder
Artillerie gelangten, sind sic, Berge von Leichen hintcr-
lassend, zurückgestoben. Der an Zahl erdrückend überlegene,
im eigenen Lande operierende russische Reiterschwall ist
auch bei der Rückwärtsbewegung aus der Linie Jwangoroö-
Warschau zur Neugruppierung der deutsch-österreichischen
Streitkräfte nicht ein einziges Mal imstande gewesen,
störend auf die rückwärtigen deutschen Verbindungen ein-

■zuwirken, die in dem Lande mit wenigen Bahnlinien und
an die Urzeit erinnernden Wegeverbindüngcn doch wahr¬
lich empfindlich genannt werden müssen. Als eine. Glanz¬
leistung unserer Kavallerie und als einer der Gründe , die
zu den Erfolgen von Lipno-Plock, Wlozwawck-Kntno-Lodz
muß man die meisterhafte Verschleierung der Ncugrnppicr-
ung der Hindenburgschen Armeen bezeichnen. Gewaltig
überlegener russischer Kavallerie ist der Einblick verwehrt
worden, die russische Oberführung tappte im Dunkeln und
wurde namentlich durch den Einbruch in den rechten Flügel
ihrer Hauptarmee südlich der Weichsel völlig überrascht.
Hindenburg war dagegen über die russische Kräftc-Berteil --
ung genau und zeitig unterrichtet. Genau so ge¬
eignet wie für das rücksichtslose Dreinhauen bei der Attacke
die rastlose Verfolgung , das Ausspähen des Gegners und
Unternehmungen gegen seine Flanke und seinen Rücken,
die ihn aus Vorsicht zuweilen Stellungen aufgeben ließen,
hat sich die deutsche Reiterei für die außerordentlich schwie¬
rige Ausgabe der Deckung der großen Rückwärtsbewegung,
besonders des rechten Flügels , aus der Linie Paris -Verdun
in diejenige Compiogne-Verdun erwiesen. Die abstoßende
Kraft der deutschen, von reitender und fahrender Artil¬
lerie , Maschinengewehren und Radfahrern unterstützten
Reitermassen, die auch die Feuerkraft ihres guten Kara¬
biners ausnützten , Welle nach Welle, Abschnitt nach Ab¬
schnitt verteidigten , hat dem Nachdrängen der Achten und
Franzosen dauernd neue Riegel vorgeschoben, cs den
eigenen tiefen Kolonnen ermöglicht, in vollster Ordnung,
Sicherheit und Ruhe die rückwärtigen Bewegungen aus¬
zuführen, die Verstärkung der Stellung hinter der Aisne
soweit zu fördern , daß sie baldigst trotzig dem Gegner die
Stirne bot. Friedensschulung und Reitergeist, frischer
Wagemut im Gewinn und größte Zähigkeit im Festhalten
des Bodens , endlich der Glaube an und der feste Wille zum
Erfolg haben unserer Kavallerie bis jetzt eine unbestreit¬
bare Ueberlegenheit über die an Zahl auf jedem Kriegs¬
schauplatz weit stärkere unserer Gegner gegeben.

zu herabgesetzten Preisen. 2488

Viele tausend Meter Reste  u.Abschnitte
von Kostümstoffen, Kleiderstoffen,

Waschstoffen etc., sind zu ausser¬
ordentlich billigen Preisen ausgelegt.

Langgasse 20.
r

Herren -Anzüge, Paletots , Ulster, Loden -Mäntel,
Regen-Mäntel, Gummi-Mäntel,

Beinkleider , Hausjoppen , Lodenjoppen, Schlafröcke
in enormer Auswahl neu eingetroffen und. in jeder Grösse und Preislage fertig am Lager.
Jünglings - und Knaben-Kleidung in geschmackvoller Ausführung.

Äuswahlsendungen sofort überall hin.

Gebrüder Dörner,
f2987 Mauritiusstrasse 4.

Alleinige Fabrikanten der weltberühmten
wasserdichten Kaiser- Weste »Jopie «.

------ - Preis 7.—, 15.—, 28.—, 31.— Mb.  —
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Spendet weihnachtsgaben
für unsere Truppen!

- egt
crfter Linie bte bisher wenig oder garnicht bedachten Truppenteile versorgt werden . T " '

c. Die mit der Liebestättgkeit für unsere Krieger in Darmstadt (Großherzogtum Hessen), Frankfurt a. M . (Stadt und Land) und Wiesbaden
(Stadt und der gesamte ubrrge Regrernngsbezrrk) stch befassenden Vereine haben sich zu einem gemeinsamen Vorgehen vereinigt Sämtliche Gaben
2ÜL 6ett ^ en° ntttl n Werken werden m Zrankfurt gesammelt und von dort aus unter Unterstützung des Generalkommandos in
Sonderzugen zu den m Betracht kommenden Truppen unter Begleitung hingebracht.

Aus eisenbahntechnischen Gründen kann auf diese Weise allein jedem Krieger eine Weihnachtsgabe zugeführt werden
finb M mB  WOn etefle9anflen- Wollen wir aber nicht hinter Darmstadt und Frankfurt

wir bitten dringend noch um umgehende Zusendung von warmen
Wollsachen (Handschuhen mit Angern!), vor allen Dingen aber um Zigarren.
Zigaretten und Tabak . Außerdem sind erwünscht Lebkuchen. Schoko-
laöe . tteks . Zigarrentaschen , pfeifen . Tabakbeutel . Schreibzeug, pavier.
Slersttfte. Taschenlampen. Taschenmesser. Nerzen. Mundharmonikas.

9- 1 oder̂ 3- 6^Uhr" ab ^ eben " ^ 2lmm[}mcrftumeit beS  Roten Kreuzes, Abteilung III , Schloß Mittelbau , Werktags entweder zwischen

~ c -r^ ebe ffeS e Truppeneinheit , wie Kompagnie, Schwadron usw. soll ihre gemeinsame Gabensendnng und ihren Weihnachtsbaumerhalten
Der Führer verteilt die Gaben und sorgt dafür, daß auch die Einsamen etwas erhalten, denen aus der Heimat niemand etwas sendet

sich mit Sis lz? v?rM ^digen ^ "^ " gebildet haben , um für besondere Truppenteile zu sammeln , bitten wir sie dringend.
, . . . Mit Hilfe des Generalkommandos sind wir imstande dafür zu sorgen, daß die Gaben auf dem von der obersten Heeresleitung vorae-
schriebenen Wege an dre Truppen gelangen. 1 ^ a ö

Die Mitunterzeichneten schließen sich dem gemeinsamen Vorgehen an und befürworten es in jeder Beziehung.
Also: ts.slft alle dafür sorgen , daß die Wiesbadener weihnachtsgaben dem Namen unserer Vaterstadt auch Ebre

machen und daß Kern Soldat am weihnachtsfest die Gabe aus der Heimat schmerzlich vermint . Auf allen unseren Sendunaen
rst es kenntlich gemacht, daß die Weihnachtsgaben aus Wiesbaden kommen. ^

Wiesbaden , den 20. November 1914.

Stadtgemeinde Wiesbaden: Rotes Kreuz Abteilung III Wiesbaden
Glassing . Oberbürgermeister. Schloß Mittelbau.

Für die sämtlichen Formationen der Regimenter 80 und 27:
Frau Oberst v . Hake , Frau Oberst Nott . Frau Oberst Rumschöttel . Frau Oberstleutnant Motz , Frau Major petzel.

2439

ViS Hände auf für Liebesgaben.

22 . Gabenverzeichnis.
©8 gingen weiter ein für die Zentralstelle der Sammlungen für die freiwillige Hilfstätigkeit im Kriege, Krciökomitee vom Roten Krcnz für den Stadtbezirk sni -s ^ v-«

der Zeit vom 14. November bis einschließlich 20. November 1914: e}trf Wiesbaden , tn
Frau Abegg (6. Gabe) für Weihnachtsgaben: für die

Marine 100 Jl,  für die Suftfünffer 100 Jl,  für den Kriegs-
kindergarten 50 Jl,  für Gebäck 50 Jl,  für die Krieger int
Felde 100 Jl —■ Baronin d'Ablaing 300 Jl — Altdeutscher
Verband Beitrag Dr . U. 10 Jl — Moritz Archenbold
(Quarkiergcld ) 21 Jl — Aus einem Geschäftsvergleich
1.50 Jl.

Durch das Bankhaus Marcus Berlö u. Cie. gingen ein:
Dr . Fritz Berls (4. Gabe) 300 Jl,  Geheimer Bergrat Neu¬
stem für Weibnachtsliebesaaben 500 Jl,  General von Lenke
50 Jl,  Oberstleutnant Winter 20 Jl,  Frau Oberstleutnant
Winter 10 Jl — Frau Lehrer Becker 5 Jl.

Durch die Deutsche Bank Wiesbaden gingen ein : Adolf
Renz 200 Jl,  Dr . Zeitli » 20 Jl.

Erlös zu Gunsten des Roten Kreuzes 4.30 Jl — Achter
Erlös aus dem Verkauf von 100 Geldbörsen der Firma
Führer 25 ’Jl.

F . H. 10 'Jl — S . P . 10 Jl — Verlag Frauenkapital
Berlin für 400 abgestempclte Zeitschriften 20 M.

G. D. 55 Jl — A. W. Göbel (4. Gabe) 200 Jl — Frau
H. Gäbet 200 "Jl.

Hefelmann 20 Jl — H. Hevmann 100 Jl — Dr . Hoss-
mann (Kurländer ) für Marine 50 Jl,  für Krieger im Westen
100 M,  für Krieger im Osten 100 Jl,  für Garderegiment
100 Jl. . ■,

I. E. 30 Jl.
Professor Dr . f . 30 "Jl — K . B. 10 M — Frau von

Kamptz für Weihnachtsgaben 50 Jl — Büchse Keiper, Weber¬
nasse, 4,89 Jl — Frau Koch 40 Jl — Frl . I . Kraft 200 Jl
— Sri . L. und B. Krcmcr für die Marine 10 Jl — Frau
Kremer für die Lazarette 15 Jl,  für warme Unterkl. 25 Jl.

Anton Lieben 10 Jl.
M. P . 5 Jl — Durch die Mitteldeutsche Creditbank

gingen ein : Sigmund Salomon (monatliche Gabe) 20 Jl,
Dr . Merbot , Hanöelskammerfvnöikns (4. Gabe für warme
Unterkleidung) 50 Jl — Rentner Much 10 Jl,

P . C. für warme Unterkleidung 3 Jl.
Heinrich Rabinowitsch 5 Jl — Otto Nandebrock aus

Haag (Holland) 500 Jl — Rentner Eugen Rudolph
(4. Gabe) 100 Jl — G . Runken (5. Gabe) 2000 Jl.

Sammlung von Frau Rittmeister Schräder wie folgt:
Frau Meyer 3 Jl,  Frl . Beutemann 3 .M,  Frl . Henrich 3 Jl,
Frl . Loßbergcr 8 Jl,  Herr Hack 3 Jl,  Frau Minor 3 Jl,
Frau Theis 1 Jl,  Frl . Schönbolz 2 Jl,  Herr Blum 5 Jl,
Gebr. Baum 10 Jl,  Frau Herzig 1 Jl,  Herr Werner 10 Jl,
Herr Normer 3 Jl,  Herr Hertz 10 Jl,  Frau Schräder 2 Jl,
Frl . Wittgenstein 2 Jl,  Herr Zintgraff 3 Jl,  Herr Gasteier
2 Jl,  Herr Gottschalk2 ,M,  Herr Hattemer 3 Jl, Herr Groll
5 Jl,  Herr Weigand 1 Jl,  Herr Ebcnfen 3 Jl,  Herr Knaus

3 Jl,  Sri . Necbe 100 Jl r %rau Rittmeister Schräder 100 Jl,
rJuitürnt Romeib 10 Jl,  Frau Henker 3 Jl,  zuf . 299 Jl

Frau L. Seuffert (5. sssabe) 100 M — Frau Laura
Sillcr 100 Jl — Frl . P . Schemel 3 Jl — Frau Schmidt
für warme Decken 5 Jl Frau Professor SchnäblerWeihnachtsgabe 10 Jl.

Ungenannt für Weihnachten 300 Jl — Louise Uscner
(2. Gabe) für Weil,nachtsgabe im Felde 100 Jl.

Verlauf patriotischer Karten und Lieber 250 Jl — Kon¬
sul Volmar 100 Jl — Durch den Vorschuss-Verein zu Wies-
K<£ cnJ !i !loen cin:  Sofie . Louis, Lena und Gerhard Franke
5.86 Jl,  Heinrich Viereck 10 Jl,  Frau Emma Willich 20 Jl
Heinz Gorrenz 2. und 3. Gabe 20 Jl.

Wcrtpapicr K. Sch. 3)4pro, . Staatsanleihe über 500 M
nttt Zins - und Erneuerungsscheinen.

Wiesbadener Tagblatt -Sanimlnng 230 Jl,  für Krieger
tm Felde 50 ,H,  für Kricgskindergarten 26 M,  für Kricgs-
fnrsorge 5 Jl — Winter , Alwinenftrassc 9, 500 Jl,

Einnahme am 14. November 1914
Einnahme am 16. November 1914
Einnahme am 17. November 1914
Einnahme am 19. November 1914
Einnahme am 20. November 1914
Einnahme der vorerwähnten Banken

771.— Jl
304.30 Jl

3314.19 Jl
1957.— Jl
580.— Jl

1225.85 Jl

Gesamtsumme der bis jetzt eingegangenen Beträge : 734 276 .77 Mk.

d-«®»,Ä jSjSßüm s“ ** "* immt—— mm . um, «
Wir bitten dringend um weitere Gaben. 24Q

Rreiskomitee vom Roten Rreuz für den 5tadtbezirk Wiesbaden.
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Hof mann’s Weihnacht sVorverkauf
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sowie
aridere

für Familienangehörige - für Angestellte - für Wobäiätigkeitszwecke
auf Extra -Tischen ausgestellt , werden bis 1. Dezember za aussergewöhnlich billigen Weihnachts-Preisen verkauft!

Leinenhaus- Zu Weihnachtsgabenfür Angehörige im Felde geeignete prakt.Artikel in ;
5vielen Preislagen ! Vom 23. bis 30. d. M. 5-Kilo-Feldpost-Pakete zulässig, j

j Auf elegante -f €%0/  Damen-Wäsche\
I jetzt Nachlass . ?

Georg Hofmann
Langgasse 37 Fernsprecher 6164

Oer Deutsche Kronprinz wünsdit
fiir unsere im Felde stehenden Krieger

Gute Weine,Kognaks, Arrak, Rum,
möglichst öfters und in kleinen Quantitäten!

Demzufolge habe ich folgende Feldpostbriefe eingeführt.
Rheinweine.
Moselweine.
Deutsche Rotweine . . . . . .
Kognak, deutscher.
Arrak und Rum.
Sherry , Portwein , Madaira, Malaga u
Advocat (Eierkognak ) . . . —.80

sehr zu empfehlen.

Mk. —.35 —.45 —55 |
„ —.35 —.45 —.55
„ —.40 —.50 —.60 |
„ . . . —.80 1.—
„ . —.80

Vermouth . . . —.65

Preise
einschliesslich

Fläschchen und
Verpackung.

Porto 10 Pfg.

Hoflieferant
Taunusstrasse

Wilhelmstr ., EckeRheinstr.
Gegenüber der Ringkirche.

Auf Weine in i|t und i/2Flaschen, welche als Liebesgaben durch mich ins Feld
oder an das Rote Kreuz gesandt werden, vergüte ich 15% Rabatt.

Den Interessenten
möchten wir kennen
lernen, der gerade ein Fahrrad, eine Näh¬
maschine oder sonstige Zubehör- und Ersatz¬
teile hierzu gebraucht. Vollwertige Fabrikate
in jeder Preislage. Fahrräder mit Ring¬
lager, Nähmaschinen aller Svsteme, auch
Bobbins, Zubehörteile wie Reifen. Laternen,

Glocken, Pedale, Ketten, Sättel, Flickzeug usw. in größter Ausw ahl.
Prachtkatalog auf Anfrage. Vertreter gesucht. "MV

Deutsche HaHrradwerke Sturmvogel, Gebr. Grüttner
Bcrlin -Halcnsce 232. 6 . R. la

2435elzwaren
in grösster Auswahl, zu bekannt billigen Preisen. 4889

Wiih . Schrep iwe .,
asse IT, I. Kein Laden.Kein Laden. Taunus

J.&G.Adrian,
fü

Hof-Spediteure
des Kaisers

Sr. Majestät
und Königs

Möbeltransporte von und nach allen Plätzen
Umzüge in der Stadt

Uebersee - Umzüge per liftvan ohne Umladung
—■ 1 — — Kostenanschläge gratis . T— .

Bestes junges

heidschnuckenfieisch
würzig wie Rehbraten, letzt spott¬
billig. Poststückö‘fe Pfd. netto,
halb Braten, halb Kochfleisch,
einschk. Porto und Vervacknng
M. 8.25. Versand unter Nachn.
W. Hcino, Soflieferant, Lünz¬
mühlen 25 bei Schneverdingen
iLüneb. Heide). D.21

pmmma
Gebrauchte *2398

Ideal-
Schreibmaschine,

fast neu, zu vk. Off. u. M. 447
an die Geschäftsstelleö. Ztg.

Henkers Bleich - Soda

HittelkiilsdK CreOittaub
— Kapital und Reserven 69 Millionen Mark —

Filiale Wiesbaden«
Friedrichstrasse 6 Telephon 66 n . 6604.

Günstige Verzinsung von Bareinlagen . M
------- Vermögensverwaltung . -------

Schrankfächer unter Mitverschluss des Mieters.
Sorgfältige Erledigung aller bankgeschäftl . Angelegenheiten . M

B.Lanyens PliysikiscK-iwdi-
linlscle Hgilanstalf

Schusterstrasse 54 W1ABNZ gegenüb.d.vlarenh.Tietz.
Spezialbehandlung langwier . Leiden jeder Art.
SnPfialLlll' lipi' Hautleiden, frock. u. näss. Flechten, Gesichts-
' ———' pidcel,Nasenröte,Furunkulose,Beingeschw.

Qeschlechlsleiden, frische und chronische, auch
veraltete Harnröhrenleiden, Ausflüsse bei
Frauen,Unterleibsleiden,Vorsteherdrüsen¬
entzündung,Samenfluss,Nervenzerrüttung,
Mannesschwäche,Folg.jugendl.Verirrungen.
Lungenleiden, Hust., Heiserk., Verschleimung,
Asthma, Blutsp.,Nachtsehweisse,Bronchial-,
Hals-, Nasen-, Rachen- und Lungenkatarrh.
Tuberkulose, Lungen-, Knochen-, Haut- und
Gelenktuberkulose, Fisteln, Geschwüre,
Drüsenleiden, Skrofulo.se.
Rheumatismus,Muskel-u.Gelenkrheutnatism.,
Gicht, Ischias, Hexenschuss, Gesichtsschmer¬
zen, sowie alle Arten Nervenschmerzen.

Lnj• Nervenleiden, nervöse Verdauungsstörungen,' Herz-, Sdilaf- und Gemütsstörungen, krampfartige
Zustände(Veitstanz, Lähmungen, Stottern, Schreib-
krampf).
Sprachst, tägl. von 8—8. Sonnt, von 9—1Uhr.

Spezialknrhei:

1)

Spezialkpr M:

Fpezialkur bei:

jnc  C n |AUgihnadits-Pakete!“•
wie: Rum, Kognak, Punsch-Essenzen, Magenbitter, Südwein etc.
kauft man am vorteilhaftesten in dem Spezialgeschäft
2434  Fried r . Marburg , ÄTC %.

Alle Packungen wie: 250 Gramm, 500 Gramm bis 5 Kilo
zulässig, auf Wunsch fertig verpackt. 4888

Direkt importierte H a o a » »»a,
Bremer , Hamburger n . Holländer Cigarren , J

Cigaretteir und Ran chtabake
empfehle in großer Auswahl zu billigen Preisen.

>1476 Yfr. JB-ckel . Langgasse 20.

Bekanntmachung,
Die Militärversonen und insbesondere die verwundet, ge^

wesenen Krieger werden darauf aufmerksam gemacht, daß sämt¬
liche Militärversonen, ivelcbe in diesiger Stadt eine Privat¬
wohnung innehaben oder sich als „Besuch" bei Verwandtenu. Be¬
kannte» anfhalten, zur volizeilichen An-, Um- und 2U»neldung
gemäß 88 1—5 der Polizeiverordnnng über das Meldewesen vom
26. Februar 1010 verpflichtet sind. Die Säumigen haben strenge
polizeiliche Bestrafung und ihre Neberantwortung an die Milttä«
behörde zu gewärtigen. 678

Wiesbaden, den 7. November 1914.
Der Polizeipräsident: ü o» @tht u <L
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Königliche Schauspiele.
Sonntag , 22. Nov., abends 7 Uhr:
12, Vorstellung. Abonnement (S.

Hans Heiling.
Romantische Oper in 8 Akten und

einem Vorspiel von Eduard
Devrient. Mustk von Heinrich

Marschner.
A» Szene gesetzt von Herrn Ober-

Regisseur MebuL.
Personen des B- rspi-lS:

Die Königin der Erdgeister
Frl . Bommer

Ihr Sohn Herr de Garmo
. Erdgeister, Gnomen. Kobolde.

Zwerge.
Personen der Oper:

Die Königin der Erdgeister
Frl . Bommer

Han« Heiling Herr de Garmo
Anna, seine Braut Frl . Schmidt
Gertrud, ihre Mutter Frl . Haas
Konrad, burggrSflicher Lelbschlltz

Herr Schubert
Stephan, Herr von Schenck
NicklaS, Herr Haa«

sBaucrn)
Bauern , Bäuerinnen , Kinder

Spicllente, Schützen.
Mustkalischc Leitung: Herr Pros.
Schlar. Spielleitung: Herr Ober-
Regisseur Mcbus. Dekorative Ein-
rtchiung: Herr Maschincrie-Obcr-
Inspektor Schleim. Kostümliche Ein¬
richtung: Herr Garderobe-Obck-Jn-

spektor Geyer.
Ende nach 10 Uhr.

Montag, 28.: Geschlossen.
Dienstag, 2-1., Ab. A: Der Barbier

von Sevilla.
Mittwoch, 25., Ab. D: Der Kom¬

pagnon.
Donnerstag, 2g., Ab. B : Die Mei¬

stersinger von Nürnberg.
Freitag , 27.. Ab. D: Das Käthchen

von Hcilbronn.
SamStag, 28., Ab. C: Figaros Hoch¬

zeit.
Sonntag , 2g., Ab. A: Oberon.
Montag, 8g.: Geschlossen.

Residenz -Theater.
Sonntag , 22. No»., nachm. 3.80 Uhr:

Die heilige Not.
Ein Schauspiel aus den Tagen der
deutschen Mobilmachung in 3 Akten
von Johannes Wiegand und Wily.

Scharrclmann.
Spielleitung : Dr . Hermann Rauch.

Ende 5.80 Uhr.

Abends 7 Uhr:
Waterkant.

Schauspiel in 8 Aufzügen von Rich
Skowronnek. — Spielleitung:

Albuin Unger.
Frau Marie Holtfeuer

Marg . Lüder-Frciwall
Hans, ihr Sohn, Leutnant zur

Sec Rudolf Bart «!
Frau Kapitän Klock Rosel van Borr
Minchcn, ihre Tochter Luise Dclosc,
Kapitän Rohrwcder

Hermann Nessclträger
Kommerzienrat Boordcngang

Rud. Miltner -Schöna:
Kay, sein Sohn Friedrich Beu,
Else Sötcbier, feine Nichte

Ldri Böh»
Ter Kommandant des „Iltis"

Neinhold Hagci
Schneider, Obcrbootinannsmaat

Max Deutschlände:
Ein Zahlmeister Georg Albr
Clasen, Albuin Ungc:
Mertens , Fritz Herbori
Joueleit , Will» Zicgle:
Mandelbaum, Herm. Hon
Lehman», Nicolaus Baue:
Häberle, Georg Bierbacl

(Matrosen)
Mike», Marga Krön,
Dörthc, Minna Agt,

sDienstmädchen)
Der 1. Akt spielt an Bord S . M. S
„Iltis " aus der Rhede von Pari
Said , der 2. in einem Vororte Ham¬
burgs, der 8. in der Nähe des Ham¬

burger Hafens.
Ende gegen 9.30 Uhr.

Montag, 23.: In Behandlung.
Dienstag , 21.: Dr . Klau«.
Mittwoch, 25.: Die spanische Fliege.
Donnerstag , 26.: Waterkant.
Freitag , 27., abends 8 Uhr: Die

Hagestolzen. 5. Bolksvorstcllung.
Samstag , 28.: 2. Abend des Zyklus:

Ein Jahrhundert deutschen Hu¬
mors: Die deutschen Kleinstädter.

Sonntag , 2g., nachm. 8.30 Uhr:
Maria Theresia. Abds. 7.30 Uhr:
Die deutschen Kleinstädter.

Auswärtige Theater.
Stabttbeater Main-,.

Sonntag, 22. Nov., nachmittag«:
Wilhelm Dell.

Abends: Undine

Neues Tsteater Frankfurt a. M.
Sonntag , 22. Nov., nachm. 3.80 Uhr:

Der Querulant.
Abends 8 Uhr:

Ein- unmöglich« Frau.

Groß! . Hoitieater Darmstadt.
Sonntag, 22. Nov., abend« 7 Uhr:

Riguv ».

Größt. Hostbeater Mannbcim.
Sonntag , 22. Nov., abends 5 Uhr:

Tristan nnd Isolde.

Neue» Theater.
Sonntag, 22. Nov., abends8 Uhr:

Heimat.

Königliche Schauspiele Callei.
Sonntag , 32. Nov., abends 7 Uhr:

«eg aNKÄtcUBt««.

Kurb aus Wiesbadew.
(Mitgeteilt von dem Verkclirsbureau-)

Sonntag :, 22 . Jfor . :
Abends 7i/2 Uhr im grossen

Saale:
III . Zyklns - Iionzert,

Leitung : Herr Carl Schuricht,
Städt . Musikdirektor.

Solist : Herr GustavHavemann,
Hofkonzertmeister Leipzig

(Violine).
Orchester:

Städtisches Kurorchester.
VORTRAGSFOLGE:

1. J . Brahms (Hölderlin ):Schick¬
salslied , f.Chor u . Orchester.

2. Beethoven : Violin -Konzert.
Herr Havemann.

PAUSE.
3. J . Brahms (Schiller) : Nänie

für Chor und Orchester.
4. Beethoven : VIII .Symphonie

in F-dur.
Logensitz 3 Mk., I. Parkett

1.—20. Reihe u. Mittelgalerie
1. u. 2. Reihe 2.50 Mk., I. Par¬
kett 21.—26. Reihe 2 Mk.,
Mittelgalerie 3.bis letzte Reihe,
Ranggalerie und II. Parkett
1.50 Mk., Ranggalerie Rück¬
sitz 1 Mk.

Die Eingangstüren d. Saales
und der Galerien werden bei
Beginn des Konzertes ge¬
schlossen und nur in den
Zwischenpausen geöffnet.

Die Damen werden gebeten,
auf den Parkettplätzen ohne
Hüte erscheinen zu wollen.

Austern
allerbeste Qualität!

stets frisch. 2206

EmiS Hees!
Hoflieferant,

Grosse Burgstr . 16 ,
Fernsprecher 7 und 57,

Villa,
Eigenheim, ftorftrtrake 30, nahe
Dambackital. Wald. 6 Zimmer,
reicht. Zubehör, Garten, äufterft
billig su verkaufen. Näheres
Walluicr Straße 9. Pt 1474

Villa ladufrlö
10 Z. u. Zu beb. III. allen modern
Einr. ausqest. sowie Autoqarage
zu verk. o. zu vni. Näh.das. *2381

Frankfurter Strafte 22.
Schöne Lage, Gart.,Bäd., Elektr.
Licht. Telef.3172. Fr !. J. Forst.

Zn bester Lage.
Nikolasklr.  11 . 2. ist ver

kos. od. svät. eine bcrrschaiti.
Wohnung von 5 grauen Zim¬
mern, Balkon u. sämtl. Zu¬
behör preiswert zu ver¬
mieten. Näheres dasclbll im
Hoke Parterre . >2307

Lvünstlerisekef  ahnen

VIETOR i
sohe Kunstanstall Wiesbaden

» Ziehung3.- 5. Dezember 1914. »

&e!d-laOtteräe
7334 Geldgewinne olino Abzug

250 000 Mark
175000 Mark
130000 “
lose an.3.30 Kr.S£i
versendet auch unter Nachnahme

LJngßmann,G “” ma“ u.no5

Gegr. 1865 Telefon 265.
Beerdigungs-Anstalten
„iiirtt“ii. „»wir

• FirmaBdolf Cimbartb
8 Ellenbogengasse 8.

GrShtes Lager in allenArten̂S-0I2- und
Melsll-LZrgsn

zu reellen Preisen.
Eigene Leichenwagen

nnd Kranzwagen.
Lieferant der

Verein; fürzeuerbestatlung
Lieferant der 3227

Neamten-Verein;.

Neroberg Wintergarten
4359 Jeden css- fZ"

Sonntag -Nachmittag : -KäW  IVä Mä  SAi H M.  •

Hansa-Kote!
Ecke Rhein- und Nikolasslrasse.

Ab Sonntag täglich abends8 Uhr:

Weihnachten.
Liebesgaben für 1. Batterie Res.-Feldart .-Regts . Nr . 21

(vom Regt. Oranien aufgestellt)
nimmt an bis Dezember *2424

Schultz, hallptmamn. Vstterieches,
z. Zt . Teillazarett „Hessischer Hof", Kranzplatz, Wiesbaden.

Konkursverfahren.
In dem Konkursverfahrenüber das Vermögen des Kauf¬

manns Ernst Rich. Lang in Wiesbaden ist zur Abnahme der
Schlußrechnung des Verwalters, zur Erhebung von Einwen¬
dungen gegen das Schlußverzeichnis der bei der Verteilung zu
berücksichtigendenForderungen und zur Beschlußfassungder
Gläubiger über die nicht verwertbaren Bermögensstücke der
Schlußterminauf den 19. Dezember 1914, vormittags 10 Uhr,
vor dem Königlichen Amtsgerichte üierselbft bestimmt.

Wiesbaden, den 17. November 1914.
A. 374 Königliches Amtsgericht, Abteilung 8.

Bekanntinachung.
Die unter dem Rinövieübestande des Milchkuranstalts-

bcsitzers Karl Wagner zu Sonncnberg, verlängerte Parkstr. 101.
ausgebrochcnc Maul- und Klauenseuche ist erloschen, die Des¬
infektion ist ordnungsmäßig auSgefiihrt und amtstierärztlich
abgenommcn nnd sind somit die angcordncten Sverrmaßnahmen
wieder aufgehoben worden.

Wiesbaden, den 24. Oktober 1914. 690
Der Königliche Landrat. gez.: von Heimburg.

Bekanntmachung.
Gemäß Verfügung des Kriegsministerinmswird den Fa¬

briken und Händlern der Verkauf von Aulomobilreifen an Pri¬
vate, außer zur Bereifung der für die Heeresverwaltungbe¬
stimmten Kraftfahrzeuge, hiermit verboten.

Private, welche Reifen zu kaufen wünschen, haben sich an die
bei der Jnsvektion des Luft- und Kraftfabrwesens in Berlin-
Schönebcrg gebildete„Bcreifnngsstelle" zu wenden, die allein
darüber zu entscheiden bat, ob nnd in welchem Maße der Privat¬
bedarf aus wieder instaiidgesetztenoder zurückgesetzten Steifen—
nur solche kommen in Betracht— befriedigt werden kann.

Die Abgabe der seitens der Bereifungsstelle freigegebenen
Reifen an Private erfolgt ab den Hanvtlagcrn der Bcreifungsstclle
in Frankfurt a. M. oder Cöln-Deutz. Bei Anträgen Privater auf
Freigabe von gleisen wird zweckmäßiger Weise anzugeben sein,
bei welchem der beiden Lager der Empfang gewünscht wird.

Das Rote Kreuz bat sich wegen Ankaufs benötigter Reifen
direkt an das dem immobilen Kraft:vagendevot 3/4 angeglicdcrte
Hanvtlager Frankfurt a. M. zu wenden. 153/11

Frankfurta. M., den2. November 1914.
Stellvertretendes Generalkommando 18. Armeekorps.

$eräiti)eninp int FamiienstM Wiesbaden.
Gestorben:

Am 1ö. November: Schüler Ernst Renz, 11 I . — Am 17. November:
Witwe Katharina Knopp, gcb. EndrcS, 69 I . Schüler Oskar Massing, 14 I.
Schüler Hrch. Hammclmann, 9 I . Witwe Luise Wanderer, gcb. Möri , 79 I.

Ihre vollzogene Kriegstrauung beehren fich anzuzeigen

Willy Böhm
Leutnant im 2. Naffaaifchen Infanterie - Regiment 88

Elly Böhm
Wiesbaden geb. Kaufmann November 1914

_

Ruf, Ihr „Barbaren "! -
Bekanntmachung.

Den Angehörigen feindlicher Staaten kann der Aufenthalt
in Wiesbaden und Umgegend nicht langer gestattet werden. Es
werden deshalb die liier wohnhaften Ritssen, Franzosen. Eng¬
länder und Belgier anfgcsorbert, sich in einer auf Zimmer 29
der Poltzeiüircktion hier, Friedrichstraße 25. schriftlich cin-
zureichenden Erklärung binnen 48 Stunden darüber zu
äußern, mann sic abznreisen und wo sie ihren Aufenthalt zu
nehmen gedenken. Die Wahl des neuen Aufenthaltsortes wird
mit gewissen Beschränkungen freigestcllt. Verboten ist u. a. die
Uebcrsiedlung in den Bezirk um Frankfurt a. M., begrenzt durch
die Kreislinie Flörsheim, Hofhcim, Königstein, Homburg, Rod-
beim, Windccken. Hanau, Groß-Krotzenburg, Obcrroden und
Wixhausen, die genannten Orte einschl.. und in den Bezirk um
Darmstadt, begrenzt durch die Kreislinie Neu-Dsenbnrg, Obcr-
roben. Groß-Umstadt, Brensberg, Reichelsheim, Zwingenberg.
Gernsheim, Rbeinstrom nnd Ovvenhcim. die genannten Orte
einschließlich, sowie in den Bezirk der Festung Mainz; als solcher
gelten alle Ortschaften innerhalb der Kreislinie Höbenkamm des
Taunus. Kelkheim, Kriftel, Okriftel. Groß-Gerau, Ovvenheim.
Wörrstadt, Gaualgesheim und Geisenheim, die genannten Orte
einschließlich. Endlich darf das Gebiet des Zweckverbanöes
Groß-Berlin sowie eine Anzahl anderer Städte nicht als
Aufenthaltsort gewählt werden. Personen, welche infolge
schwerer Erkrankung reiseunsäbig sind, haben dies durch ein
amtsärztliches Attest nachzuweiscn. Alle bisher gewährten
Aufentbaltsbewilligungen werben hiermit aufgehoben. Russen
dürfen vorläufig das Reichsgebiet nicht verlassen.

Wiesbaden, den 21. November 1914. 691
Der Polizeipräsident: von Schenck.

Vekanntmachung.
Auf Anordnung des Gouvernements der Festung Mainz

ist jegliches Photogravbieren ans der linken Rhcinseite inner¬
halb des Befehlsbereichs der Festung Mainz  außerhalb der
Ortschaften verboten.

Zuwiderhandlungenwerden auf Grund des Gesetzes über
den Belagerungszustand von 1851 bestraft.

Die Jagd auf dem linken Rbeinufer und aus den Rhein-
auen darf nunmehr nicht nur durch Einzeliäger, sondern auch
durch Treibjagden an allen Tagen, vor- und nachmittags, aus-
geübt werden. Treibjagden sind unter Angabe der genauen
Grenzen des zu belügenden Geländes und der betreffenden
Ortsgemarkungen drei Tage vorher beim Gouvernement anzu-
zciaen. 659

Wiesbaden, den 27. Oktober 1914.
Der Polizeipräsident: v Sckcnck.

SrcÄmilte um Roten Kreuz Abt. IV
(Fürsorge für die Angehörigen der Krieger).

Es wird dringend um gütige Zuwendung gut erhaltener
Krauen- rmö Rmöer-§ tiefel

gebeten.
Abzugeben im Uömgl. Zchlotz, ttavalierhaus,

2386 Reitbahn.

Tmii © P“

Bekleidung
Kleider , Mäntel, Röcke,
Blusen, Unterröcke etc.
Massanfertigung sofort.

Langgasse 20.
8822

Fernspr . 365 u, 6470.
30/11

Trauer-örutksata
werden innerhalb kürzester Zeit —
in eiligen Fällen innerhalb 2 Stunden
— geliefert von der Buchdruekerei der

Wiesbadener Uetfags-Anstalt
Bismarckring 29. Mikolasstrasse 11. Mauritiusslr . 12.

Statt besonderer Anzeige.
Den Heldentod fürs Vaterland starb am 30. Oktober auf dem Felde

der Ehre (Westflandern ) unser innigstgeliebter , unvergesslicher Sohn,
Bruder , Neffe und Vetter

Oskar Spuhler
Fähnrich der 4. Komp, des Kgl. 99. Inf.-Regiments Zabern,

März 1914 Abiturient der Oberrealschule Wiesbaden.

Alsenz , Mannweiler, Altenbamberg, Annweiler, den 18. November 1914,

Für die tieftrauernd Hinterbliebenen:

Joh. Spuhler und Frau
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Bum Geleite:
Ich glaube, das! ein vcrnünstigcr Mensch bei ruhiger Ueberlegung nie¬

mals einen Krieg beginnt, in dem er genötigt ist, von Ansang an dcsensiv
zu verfahren: was nützen alle schönen Gefühle: jeder Krieg, der nicht zu
Eroberungen führt, schrvächt den Sieger und entnervt den Staat . Alan soll
niemals Feindseligkeiten beginnen, ivcnn man nicht die schönsten AaS-
sirhten hat, Eroberungen zu machen.

Friedlich der Grosse.

Das neue X)eutfd)IcmcL
von Karl Alexander von Müller.

In jenen ersten Augüsttagen , die nun so weit schon
zurückzüliegen scheinen, als die roten Kriegsflammen jäh¬
lings übers ganze alte Europa bin zusammenschlugen, hat
jeden von uns -überwältigend das Gefühl überfallen , daß
nun die Schwelle einer neuen Zeit sich uns austue , daß das
Deutschland , in dem unser Volk künftig leben würde , ein
anderes sein werde , als das war , in dem wir ausgewachsen,
welch ein Wandel in wenigen Stunden ! Schwierigkeiten
und Krisen , über die eben noch die Klügsten sich ratlos die
Köpfe zerbrochen hatten , fielen mit einem Schlag belanglos
zu Boden . Alles Lebendige und wirksame erschien auf ein¬
mal , ungleich gewaltiger noch als in den Freiheitskriegen,
in einer einzigen beglückenden Einheit . Es zeigte sich, wie
tief unter der scheinbar zerrissenen (Oberfläche der demokra¬
tischen Einrichtungen das Gemeinsame in unserem Volke
sich .verankert hatte . Keine Partei , kein Stamm , keine
Schicht in der Gesellschaft mehr , die es nicht im Innersten
durchdrungen : in hinreißender Stärke ist es in allen lherzen,
all allen (Orten zugleich durch alle Gegensätze hindurch¬
gebrochen. Diese Stunden besiegelten das Ende einer
schwankenden Zeit des Uebergangs ; undenkbar , daß sie noch
einmal wiederkehren Sonnte ! Neue Möglichkeiten sind uns
nun eröffnet , fstr die wir alle jetzt umlernen : Möglichkeiten
der Zusammenfassung und der Befreiung zugleich. So sind
in den letzten hundert Iahreir das deutsche Bürgertum und
der deutsche Staat nach anfänglicher Feindschaft ineinander
gewachsen und haben den festen Grund unserer nationalen
Macht gelegt. Jetzt soll diese Einheit sich über alle Schichten
unseres Volkes ausdehnen und Geist und Staat soll sie
gleichmäßig umfassen.

wir verhehlen uns die Schwere der Aufgabe nicht , wir
haben die Warnrufe der letzten Jahrzehnte nicht vergessen,
daß die überfüllte und zerklüftete abendländische Gesellschaft

im ganzen einer schweren Krise entgegenzugehen scheine,
daß in dem ungehemmten Streit widerspruchsvoller Welt¬
anschauungen , im Zusammenfirümsn der Gedanken aller
Zeiten ' und Zonen der ganze alte Boden des abendländischen
Geistes schwanke, daß nirgends noch neue große geistige
Stützpunkte zu sehen seien, die die unterwühlten alten
ersetzen könnten , wir ahnen wohl , daß die jetzige ungeheure
Erschütterung Europas einen entscheidenden Abschnitt auch
in diesem umfassenderen Vorgang bilden wird und daß jetzt
vielleicht die Nationen für eine neue Epoche der Geschichte
gewogen werden.

Aber eben hier stählt uns , was wir erleben durften,
mit hoher Hoffnung . Unser schwereres Wesen bedarf der
großen Stürme , um in seinen Tiefen aufgerüttelt zu wer¬
den. wieder einmal erwies sich in der Stunde der Probe
unser Volk heldenhafter und größer , als der gewöhnliche
Anblick seines Daseins vermuten ließ.

Der nationale Staat , um dessen Inhalt unsere Besten
seit einem Jahrhundert gerungen hatten , war doch ein
Sammelpunkt von unvergleichlicher Stärke und Lebendig¬
keit . Nicht mir die eigene, politische Kraft dieses Staates
selbst war fester, innerlicher , tiefer durchtränkt mit allem
Guten uilseres Wesens , als viele glauben wollten , nicht nur
seine .vorbereitende , erzieherische Arbeit 1 war überlegener,
gewissenhafter , weiter vorausschauend , als wir alle gewußt
hatten . Das Volk in diesem Staat , das jährlich sich selbst
um beinahe eine Million Menschen und seinen Besitz um
etwa eine Milliarde vermehrt , bewahrte in ihm noch, un¬
gebrochener und gewaltiger , als irgendeiner zu hoffen wagte,
die Art und das Heldentum seiner Väter.

wovon wir in den Lrinnerungsfeiern der letzten Jahre
fall allzuviel in Worten gehört hatten , das haben wir nun
alle selbst leibhaftig vor Augcil schauen dürfen : das herr-
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liehe Zusannnenströmen aller Kräfte eines Volkes zu einem
einzigen Ziel , das Ausgehen aller Verschiedenheiten in
wenige einfache, allen gemeinsame , elementare Züge : die
selbstverständliche wortkarg : Tapferkeit der Männer , den
rührenden Vpsersinn der Frauen , den grimmigen Zornmut
des Kampfes und den unbezwinglich fröhlichen derben
Volkswitz des Lagers . Mit Eichenlaub und Tannenreifig
und Rosmarin find sie alle, alle wieder hinausgezogen wie
vor alters , ein einziges singend.es lheer von läelden , und in
ihren Kerzen allen, wie verschieden sie sonst schlugen, wie
verschiedene Welten sie sonst in sich bargen , lebte, was in
denen der Ahnen schlug: die alte Treue , der alte feste Mut,
das alte Gottvertrauen . wie ein Pulsschlag des tiefsten Le¬
bens ging es durch das ganze Volk, lind wir fühlten es
alle : diese Kraft des alten Deutschtums ist uns die beste
Bürgschaft für das neue, — — —

Rach Lage und Wesen sind wir die 17litte, der Kern
Europas , inniger mit dem ganzen Erdball verbunden und
von feinen Schicksalen abhängiger als alle anderen . Keine
Naturscheide sperrt unsere Grenzen , unsere beiden! größten
Flüsse weisen darüber hinaus , quer über den ganzen Kon-
tiimet , die Natur selbst hat uns zuin Vermittler geschaffen
zwischen Nord und Süd und Vst und West. Diese Lage hat
unsere Geschichte und unseren Charakter bestimmt. Lin
Ebenbild des Erdteils im kleinen , haben wir alle seine
Kampfe und Gegensätze mit durchgestritten , alle haben sie
hier miteinander gerungen aus unserem Bodeti und in
unserem Kerzen. Vst .genug haben sie gedroht , uns zu zer¬
sprengen , weil wir nicht hart oder nicht eng genug waren,
all diesen Reichtum einer starren Beschränkung auszuopsern.
Aber unser eigenes Wesen war schließlich doch stark genug,
alle in ihrer Mannigfaltigkeit schöpferisch in sich zu ver¬
einigen . wir haben uns selbst gegen diese Einheit zuerst
gewehrt , und die albernen Schandworte von „Barbarei " und
„eroberndem Utilitarismus ", die heute uns alle umgellen,
— beschämt gestehen wir 's : wir haben sie selbst unter¬
einander gebraucht, bis sie an ihrer eigenen Lüge erstickt sind.
Ls wird ihnen jetzt nicht bester ergehen.

wie unser Reich im Innern bei aller geschlossenen
Stärke mannigfaltig und reich und frei ist, wie kein anderes,
so schwebt uns wohl auch als höheres Ziel des Sieges,
wenn Gott ihn uns verleiht , ein Mitteleuropa um unsere
Grenzen vor, ähnlich im Notwendigen von Macht und Wirt¬
schaft um den natürlichen Mittelpunkt gesammelt, aber
innerhalb des Notwendigen voll bunter Fülle und eigen¬
tümlichen Lebens : eine neue Form der alten geschichtlichen
Gemeinschaft dieser Länder , eine freiere , menschlichere Grd-
nung dieses Kerns der alten kontinentalen Staatengesell¬
schaft als die Weltherrschaft Englands sie in ihrem Bereich
zu dulden vermag , das ' überall nur mehr sich selber kennen
will und dienende , rücksichtslos ausgesaugte und benützte
Sklaven , seien es nun Weiße oder Gelbe oder Schwarze,
Feinde oder Freunde.

wir verweigern ihm diese Dienstbarkeit und wir werden
unsere Freiheit vor ihm ,dauernd zu schützen trachten . Aber
wir erstbeben nicht, sein Erbe zu sein in Hochmut und Aus¬
beutung ^ Uns ist es gegeben, auch in fremden Völkern die
Freiheit zu ehren und den Geist der Menschheit , der in jedem
von ihnen in seiner besonderen Gestalt sich auswirkt.

Jedes große Volkchat sein eigenes letztes Kerzensgeheim-
nis , seinen Lieblingtraum , in dem es sich die Rätsel der
Welt zu deuten sucht und den Glauben an sein eigenes
höchstes , an seine göttliche Sendung in der Geschichte aus-
fpricht . Unser Glaube gründet sich aus ein Doppeltes . Die
wurzeln unseres natürlichen Daseins , glauben wir , reichen
tiefer zurück als die anderer Nationen in den alten geheim¬
nisvollen Mutlcrboden , aus dem die Völker sprießen,
reicher und ahnungsvoller , glauben wir , rauscht uns in Ton
und Wort und Sinnen der Fluß des ursprünglichen Lebens,
ein Naturnahes und Ungebrochenes webt uns noch immer
in der Kraft unseres alten jungen Volkes . Der Wipfel
unseres Volkstums aber ist aus diesen Tiefen in höhere,
reinere Lüste hinaufgestiegen als der anderer Völker ;, weiter
ist von ihm die Ausschau ins Reich des Geistes und unter
seinem reichen träumerischen Fittig ist Raum für viele
Zelte , wir suhlen in uns noch ein unendliches Streben,

eine hohe Sehnsucht , ein Unmögliches , das uns aufgegeben
ist, möglich zu machen, eine stolze Zuversicht , die am größten
wohl ein Wort Schillers ausgedrückt hat . Ls ist einfach
edel aber feltfam tiefen Zaubers voll : Stolz und Demut zu¬
gleich regt es uns in der Brust aus . wir wagen es aus-
zusprechen, weil wir" wissen, daß es uns strenge Mahnung
nicht minder ist als frohe Botschaft : „Jedes Volk hat seinen
Tag iit der Geschichte, doch der Tag des Deutschen ist die
Ernte der ganzen Zeit .*)

*) C&inc Aussuhruuaeu sind einem Aufsatze entnommen, den
A. K. v. Müller, Mitarbeiter der Köiiial. Bayerischen Akademie
der Wissenschaften, zurzeit beim Noten Kreuz, im Oktoberlieft.der
„Süddeutsche» Monatshefte" veröffentlicht.

Qagwacht.
Von M a x S ch necke u b. u r flc r.

Das ihiißrot leuchtet am Himmelsrand,
Da nimmt der Trommler die Schlegel zur Hand,
Will die Tagwacht wirbeln lassen
Durch der Zelte stille Gasse»;
Trommler, schlag zu!
lind rasch vom Lager springt Deutschlands Heer,
Schnallt um den Säbel und nimmt's Gewehr:
Sie können nur sterben und siegen,
Weh euch, die sie feindlich bekriegen!
Trommler, schlag zu!
lind stürmt herein wie ein Wetterstrahl
Der Feind aus Ost und Westen zumal.
Hei Tagwacht,magst lustig werben,
GS geht zum Siegen, zum Sterben!
Trommler, schlag zu!
Die siegenden Fahnen wehen herab.
Wir senken die lieben Gefallueu ins Grab.
Wir schienen zum Abschied der Liebe,
Der Trommler trommelt so trübe:
Trommler, schlag zu!

Oie Aatstochter.
Eine friedliche Kriegsgeschichte von Alwin  R ö in e r.

„Eveloro , schnell, schnell, Soldaten !" ries ausgeregt die
sonst so gemessen und von ihrer würde heilig überzeugte
Frau Rätin Solzach in das Balkonzimmer zurück, wo ihre
Tochter auf eineur Schaukelstuhl lässig aus und nieder wippte
und dabei an einem Strumpsrwsen aus grauer wolle strickte.

Das blonde Mädchen erhob sich gelassen und trat aus
den Balkon hinaus , von fern her trug die Morgenluft eine
Klangwelle die Straße heraus , die zum Bahnhof führte.
Deutlicher und stärker wurde sie. Immer reicher und voller
strömten die Töne aus den Hunderten von begeisterten,
kampfsreudigen Männerkehlen . Zuletzt , als sie dicht unter
den Fenstern der Holzachschen Wohnung vorübermarschier¬
ten , glichen sie einem alle Nerven durchrieselnden Brausen,
das auch weniger Empfindsamen die Tränen in die Augen
trieb . Die Frau Rätin konnte nicht anders . Sie sang mit,
indem sie ihr weißes Taschentuch dazu im Winde flattern
ließ:

„Lieb' Vaterland , magst ruhig sein:
Fest steht und treu die -wacht , die wacht am Rhein !"
Lvelore hatte in Sinnen verloren hinunter gestarrt.

Mancher muntere Blick war herausgeslogen von diesen statt¬
lichen Reserveleuten , die zur Verstärkung nach dein Dsten
des Reiches abgingen und von Ungestüm fast verzehrt wur¬
den, an den verruchten Feind zu kommen, der deutsche Kul¬
tur unter seinen beutegierigen Barbarenstämmen zu zer¬
stampfen drohte.
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Einmal hatte Lvelore unwillkürlich zum Kerzen ge¬
griffen und ihr Antlitz war jäh erblaßt.

„warum singst du denn nicht mit, Lvelore?" fragte
unwillig erstaunt die alte Dame, die sich bei diesen täglich
wiederholenden Vorbeimärschen in immer neuem Eifer
zeigte. >,Wie kann ein deutsches Mädchen so elend gleich¬
gültig bei solchem Vorgang bleiben?"

Lvelore schüttelte mit einem schmerzlichen Lächeln den
Koxf und ließ die zwei großen eben entstandenen Tränen
achtlos über ihre weichen Wangen rollen.

„Ich kann nicht!" flüsterte che mit einem tiefen Seuf¬
zer. „Ls .schnürt mir etwas die Kehle zu, wenn ich sie so
hinausziehen sehe in den Kampf, wo sie alles hinopfern,
Jugend , Kraft , Zukunft . . . ."

„Ja freilich!" brummte die Rätin . „Aber das ist
Vaterlandspflicht! Gott fei Dank, daß wir so denken!"

„wir ?" fragte Lvelore gequält, „was -tun wir denn?
wir stricken Kriegsstrümxfe und winken, wenn sie aus-
marfchieren!"

„Und opfern fürs Rote Kreuz, und in der Volksküche
tun wir auch unsere Schuldigkeit!"

„wir sind da zu entbehren. Arme, stellenlose Frauen
wären viel eher am Platze und könnten mit einem noch
so geringen Lohn dadurch von den schlimmsten ihrer Sorgen
wenigstens befreit werden. Aber überall spreizen sich die
Töchter aus den sogenannten besseren Familien , weil sie's
umsonst tun . Als wenn's gar keine andere Möglichkeit
gäbe, zu helfen!"

„Ra, erlaube mal ! was sicht dich denn an ?" entrüstete
sich Mama Holzach.

„Ach, Gott, ich weiß selbst nicht. Ich bin todunglück¬
lich!" schluchzte Lvelore und trat hastig in das Zimmer
zurück.

Die Frau Rätin nickte ein paarmal nachdenklich.
„Hast ihn also auch gesehen?" sägte sie dann. „Ja , sie

müssen alle mit. Das kann nun mal nichts helfen. Uebrigens
fei froh, daß du jetzt nicht in diesen Verhältnissen steckst!
Da könntest dir schön was erleben!"

„wie meinst du das ?"
„Run, jetzt hättest du das Geschäft allein auf dem

Halse!"
„Und was wird so daraus ?"
„Bis nächste Woche führt es fein Bruder weiter ! Dann

muß der auch fort. Und wenn sich bis dahin kein Käufer
gefunden hat, schließen sie es, bis der Krieg zu Ende ist."

„woher weißt du das alles?"
„Die Adlerwirtin gegenüber hat's erzählt. Sie über¬

nehmen die Sachen, die sich nicht halten, für ihre Küche."
„So ist also seine ganze tapfere . Arbeit umsonst

gewesen? D , wie ist das schrecklich!"
„viel schrecklicher noch wär's, wenn du dich jetzt ab¬

rackern müßtest. Dein bißchen Geld wäre natürlich mit
hineingesteckt worden. Er hatte ja große Rosinen im Kopfe,
wenn du ja gesagt hättest! Und nun saßest du da! . . . Gott
sei Dank, daß er früh genug damit ans Licht kam, sich, so
ein Geschäft gründen zu wollen! Line Ratstochter mit einer
Mamsellenschürze hinterm Ladentisch! Ls war wirklich eine
Zumutung !"

Lvelore antwortete nicht. Sie dachte noch einmal an
den Blick, den er vorhin auf sie geheftet, wie hatte er ihr
im Herzen gebrannt! wie schuldbewußtwar sie sich plötz¬
lich vorgekommcn!

Damals, als er sie umworben, hatte das alles in einem
unmöglichen Lichte vor ihr gestanden, was ihre Mutter
soeben triumphierend noch einmal ausklingen ließ! Gewiß
hatte sie ihn geliebt, von Herzen! In seiner artigen Zurück¬
haltung, seinem schüchternen und doch innigen Werben war
ein Zug gewesen, der sie schnell gefangen genommen hatte,
wäre er auf seinem Buchhallerposten in der großen optischen
Fabrik geblieben und später vielleicht einmal zum Proku¬
risten aufgerückt, hätten Mama und sie selbst keine Bedenken
gehabt, ihn in die Familie aufzunehmen. Aber da hatte
ihn der Ehrgeiz gepackt— ein lächerlicher Ehrgeiz! hatte die
Frau Rat böse lächelnd,gesagt — selbständig zu werden . . .

Und trotz seiner schweren schmerzlichen Enttäuschung
hatte sie ihn von sich gehen lassen auf Nimmerwiedersehn. ,,

wie ein drückender Giftnebel legte sich ihr das Gefühl
auf die Brust, ein Unrecht begangen zu haben damals.

Denn wie ganz anders sah die' Welt jetzt aus, nachdem
der große reinigende Sturmhauch einer gemeinschaftlichen
Gefahr, einer in allen Herzen gleichmäßig lodernden Ent¬
rüstung über die deutschen Gauen hinweggeweht war ! Das
Gefühl der Zusammengehörigkeitu'v; wieder erwacht. Der
Handwerker und der Kaufmann, der Arbeiter und der Bauer,
der ganze Beamtenschwarm von der obersten Sprosse an bis
hinunter ' zum bescheidenenSchreiber und Briefträger : sie
alle kannten sich plötzlich wieder. Nachbar grüßte den Nach¬
bar. Hoch und niedrig studierte die Extrablätter und
tauschte lebhaft eure Meinung über die letzten Nachrichten
aus. Und jeder bemühte sich, dem andern nicht durch ein
unbedachtes Wort wehe zu tun . Jeder suchte, von seinem
Platze aus und nach seinen Kräften zu helfen, war es
wirklich noch eine Schande für eine Ratstochter, hinter
einem Ladentische zu stehn und in Stellvertretung eines vor
den Feind gezogenen lieben, tapferen, kernhaften Mannes
feine Volksgenossen zu bedienen? . . .

Lvelore rüstete sich zum Ausgang.
„wohin ?" fragte die Frau Rätin verwundert.
„Ich habe ganz nötig etwas zu besorgen!" erklärte die

Tochter und .eilte davon. Als sie verspätet zu Tisch kam
und . Mama . Holzach ihr Vorhaltungen machen wollte, rief
sie frisch und energisch, wie es seit Wochen nicht von ihren
Lippen geklungen hatte:

„Aergere dich nicht, Mama ! Es ist zwecklos und kommt
noch viel schlimmer!"

„was heißt das ?" erkundigte Mama sich entsetzt.
„von nächster Woche ab komme ich überhaupt nicht

mehr zu Tisch. Da mußt Su mir mein Mittagbrot schicken,
wenn du dich nicht als Rabenmutter ausbieten lassen
willst!" lachte Lvelore vergnügt. „Ich bin heute in die
Lehre getreten!"

„In die Lehre?"
„Ja , aber es dauert nicht lange. Nächste Woche schon

bin ich der Lhef!"
„Aber, Lvelore! Ich glaube, du. hast wein ..getrunken!"
„Nein, Mama, aber Paul Göhring's Geschäft habe ich

gekauft!"
„Lvelore, das ist nicht wahr !" schrie entgeistert die alte

Dame.
Aber es war deswegen doch wahr. Die so schnell zur

Blüte gebrachte Südfrucht- und Delikatessen-Handlung von
Paul Göhring in der Huttenstraße wurde nicht geschlossen.
Lvelore führte sie fort mit wachsender Umsicht. Die wirts-
leuts aus dem „Goldenen Adler" gegenüber standen ihr
wacker zur. Seite. Und die Bürgerschaft aller Schichten der
hübschen Mittelstadt fand, es lieb und gescheit und grüßte
die Frau Rätin nicht minder respektvoll', wenn sie ihr auf
der Straße begegnete.

. . . Als der Unteroffizier Paul Göhring vor ein paar
Tagen einen Transport russischer Gefangener in das nahe
der Stadt gelegene Barackenlager bringen mußte, fand er
zu seinem Erstaunen sein heimlich betrauertes Geschäft in
vollem Betriebe.

Der Adlerwirt, sein Nachbar und Freund, stand in sein:r
Haustür und nickte dem Ankommenden bedeutungsvoll zu.

„Verkauft!" sagte er schmunzelnd nach der ersten herz¬
lichen Begrüßung. „Aber, du kannst es wieder haben, wenn
der vermaledeite Krieg zu Lnde ist!"

„An. wen?" forschte der stattliche, von Luft und Sonne
arg gebräunte Mann.

„An einen Bekannten von dir. Geh nur hinein und
sag' ihnr Guten Tag !"

„Da bin ich doch wirklich neugierig!" lachte Göhring
und schritt in den Laden hinüber.

Und da stand, erglühend bis an die Haarwurzeln, der
neue Lhef und trug die weiße Schürze mit ebenso viel Stolz
wie 2lnmut.

„Lvelore!" stammelte er glückselig,
Und wortlos sank sie ihm an den feldgrauen wasfen-

rock. . .
Das Eiserne Kreuz wäre ihm nicht lieber gewesen. . .



Im Dienst unserer Verwundeten.
von Johanna WeiSkirch . (Schluß .)

Ueber dem leise rauschenden Rhein standen der Mond
und die Sterne so. friedlich , als ob da draußen im Vsten
und Westen es weder Krieg noch Schlachten geben könne.
Mein Herz war eitel Dankes voll, daß unser schönes Heimat¬
land vor dein Eindringen des Feindes bewahrt blieb.
Wochen sind seit jenem Tag vergangen , und einen um den
anderen Tag fuhrt mich nun mein Weg nach (der mir lieb
gewordenen Stätte , an der ein reiches Wirken so viele
Frauen vereinigt . Mählich rückt man einander näher : wir
Frauen von der Außen -Inspektion und die Schwestern. Die
jungen Helferinnen sind unter der Leitung ihrer sehr tüch¬
tigen und tätigen Gberschwester und der liebenswürdigen,
schlanken Vertreterin äußerst besorgt um die ihrer Pflege
anvertrauten Krieger . Leider mußte für uns Frauen der
Außen -Inspektion der Aufenthaltsraum , da der „Salon"
der herbstlichen Witterung halber nicht mehr benutzbar ist,
über das Lazarett verlegt werden . Da möchten wir uns am
liebsten Flügel an die Schultern schnallen, um unseren ver¬
wundeten das Geräusch eines jeden , auch noch so leisen
Fußtrittes zu ersparen . Unser Reden ist nur noch ein
Flüstern . In diesen Tagen werden wir aber einen anderen
warmen „Salon " als Aufenthaltsraum erhalten , in dem wir
den Winter über heimatrechte genießen sollen. Dann
werden unsere beiden lieben Kolleginnen von der Wäsche
und den Vorräten , genannt „Frau Wäsche" und „Frau
Vorrat ", das Reich über dem Lazarett allein beherrschen,
und noch mehr Stille wird über den der Genesung cntgegen-
schlafenden Helden sein.

Die Tage eilen , aber nicht einer , an dem ich an der
Niederlahnsteiner Verbandstation geweilt habe, ging, ohne
große, tiefe Eindrücke bei mir hinterlassen zu haben . Gft
bringen mir solche schon die kurze Fahrt von Braubach bis
zum Samaritrreich des Roten Kreuzes . Als ich jüngst
den Triebwagen bestieg, mit dem uns die Liscnbahn -Ver-
waltung liebenswürdigerweise immer bis zur verbandstelle
fahren läßt , faß in dem Abteil , das ich betrat , ein, allem An¬
schein nach, sehr aufgeregter Fahrgast . Bald sprang er aus,
bald setzte er sich, trommelte mit harten Fingern an die
Fensterscheiben, und sah mich ab und zu mit so finsteren
Blicken an, als hätte ich ihm die gute Laune verdorben,
wenn nicht noch Schlimmeres getan . Unwillkürlich duckte
ich mich tiefer in meine Ecke. Kurz vor der Abfahrt traten
noch zwei Herren , Bekannte meines verärgerten Reise¬
gefährten , zu uns . Den redete einer der Herren an : „Na,
Sie machen ja ein Gesicht, als ob Sie nicht nur die Pfalz,
sondern auch noch die ganze Umgegend vergiften wollten.
Was ist Ihnen denn passiert ?"

Wie von einer Tarantel gestochen fuhr der Gefragte
von seinem Sitz empor, und nun erst konnte ich so recht
seine stattliche breitschulterige Größe sehen. Seine . blauen
Augen schossen förmlich Blitze, als er antwortete : „Was mir
passiert ist? ha , mehr als genug und übergenug ! Ist es
nicht eine Schande und Schmach, daß ein Mensch meines
Kalibers Schreibstubendienstc (er sagte wirklich : Schreib¬
stubendienste) tun muß , anstatt sich nach Herzenslust mit den
Feinden herumzuschlagen ? Bäume , Telegraphenstangen
könnte ich ausreißen vor Zorn ! Bekomme da schon zweimal
von obenherunter die Nachricht, ich sei ganz und gar unab¬
kömmlich, das sei auch eine Ehre für mich, hahaha , danke
für solche Ehr ! Andere , Schwächere dsirfen sich mit den
Russen und Franzosen messen, und ich - " .

hier brach ihm die Stimme , aber ehe noch einer ant¬
worten konnte , fuhr er schon mit noch gesteigertem Zorn
fort : „Schauen Sie mich an ! Als ob ein Kerl wie ich Ruhe
auf der verdammten Schreibstube hätte ? Schämen tu ' ich
mich, daß ich wie ein altes Weib daheim hinter dem C)fen
sitzen bleiben muß . Pfui Teufel ! Wenn meine Frau nicht
wäre , die beständig am Zetern ist, ich risse aus und marsch,
marsch nach Frankreich hinein ! Sollte mich mal einer heim¬
schicken wollen !"

wie eine Sturzwelle kamen die Worte aus dem Munds
des schwcrgckränkten Mannes . Mich traf abermals einer

seiner zornflammenden Blicke, unter dem ich mich, da der
Zug an meiner Station angekommen war , mit den Worten
entfernte : „Ich weiß Ihren Zorn und Schmerz vollständig
zu würdigen , aber ich kann wirklich nichts für Ihr Miß-
geschickt!" «

Ich hörte noch, wie die Herren hinter mir her lachten,
dann fuhr der Zug weiter . Das Bild des stattlichen Mannes
verfolgte mich noch eine Weile und ich dachte, wie «unend¬
lich schade es sei, daß er des Kaisers Rock nicht auf dem
prächtigen Soldatenleib tragen dürfte.

Als ich an dem Tage 'auf der Verbandstation ankam,
fuhr gleich danach ein Verwundetenzug ein, der von Sedan
kam. Es waren meist Leichtverletzte darin . Denen machte
der Gedanke, am Ende nicht beim Einzug in Paris fein zu
können, mehr Schmerzen, als" ihre Arm -, Bein - und Kopf¬
schüsse. Geradezu märchenhafte Vorstellungen inachten sie
sich von der französischen Hauptstadt.

„Was meinen Sie , Herr Doktor , werde ich in acht Tagen
soweit sein, daß ich wieder an die Front kann ? " fragte
einer , dem zwei Finger der linken Hand weggeschossen
waren . „Ich muß nämlich so schnell als möglich wieder
hin , um blutige Rache zu nehmen . Nicht nur wegen meiner
zwei verlorenen Finger , sondern wegen meinem Haupt¬
mann , Meinem guten !" - - Er konnte nicht weiter¬
sprechen, biß die Zähne zusammen, aber in seinen Augen
brannte eine schier beängstigende Glut des Hasses. Sein
Hauptmann war der, dessen Leichnam die Gattin hatte heim¬
holen wollen , und die dabei von Franktireurkugeln getötet
wurde.

Ich schlug dem Braven vor, sich bei einer Tasse Kakao
etwas zu besänftigen und steckte ihm eine Zigarette in
Brand . Dann ging ich zu anderen , die . alle mehr oder
weniger von Paris fabelten und faselten . Am selben Tag
hatten wir noch einen gemischten Zug : verwundete Deutschs
und einige Wagen mit gefangenen Franzosen . Da blieb
schon nichts anderes übrig , als daß wir Frauen uns um
die Verpflegung der Unseren kümmern mußten , wennschon
Franzosen im Zuge waren . Wir wissen alle, was wir uns
schuldig sind, wollen aber dem Feind gegenüber den Stand¬
punkt einnehmen , den das wort : „Menschsein " gebietet.

Ich hatte einen erschütternden Eindruck an einem der
Gefängenenwagen . Am allerletzten der langen Reihe war
es. Darin hüteten drei Landwehrleute mit aufgepflanztem
Seitengewehr einen ganz allein im Wagen sitzenden fran¬
zösischen Knaben . Höchstens sechzehn Jahre konnte er alt
sein . Ich sah ihn im Vorübergehen auf dem mit Stroh be¬
schütteten Boden des Wagens sitzen und erkundigte urich bei
seinen Wächtern , was er verbrochen habe. Da hörte ich
denn , daß er der Sohn eines französischen Generals fei und
mit den im Zuge sich befindenden Franzosen vom Regiment
seines Vaters gefangengenommen worden fei . Er habe sich
mitten im Gefecht unter ihnen befunden und sie durch flam¬
mende, von Deutschenhaß durchtränkte Worte angefcuert,
die Barbaren zu vernichten . Man habe ihn erst nicht zum
Gefangenen machen wollen , aber sein geradezu rasendes Ge-
bahrcn habe es schließlich geboten. Und unterwegs hatte
man ihn aus diesem Grunde von seinen Landsleuten son¬
dern müssen. Da sitze er nun schon zwei Tage einsam und
streng bewacht, und verweigere Speise und Trank.

Ich trat leise etwas näher und sah mir den Jungen
an, der mit unendlicher Liebe an seinem Vaterland hängen
muß , der aus dem Stoffe ist, aus dem man Helden macht.
Die schlanke Gestalt zusamniengeduckt, hockte er am Boden,
den schmalen rassigen Kops in die schlanken, rauchgeschwärz¬
ten Hände gestützt. Ueber mich hinweg ging der Blick seiner
großen dunklen Augen wie in unendliche Weiten . Was
mochte an des Knaben Seele vorüberziehen?

Wie eine Vision glitt meinem Geist ein Bild vorbei,
als ich mich ergriffen abwandts : irgendwo auf Frankreichs
Erde eine Mutter , die verzweiflungsvoll um ihr unglück¬
seliges Kind weinte!

An dem Tag war ich froh , als es Abend wurde und
mein Dienst zu Ende war . -

Der übernächste Tag brachte heilere , erhebende Ein¬
drücke in hülle und Fülle . Als ich da etwas verspätet an-
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kam, war die ganze Station in voller Tätigkeit. Der schier
endlose Verwundetenzug setzte alle nur verfügbaren männ¬
lichen und weiblichen pände in Bewegung. Das erste, was
mir aussicl, war eine junge, temperamentvolleFrau von
unserer Außen-Inspektion, die emsig dabei war, den ankom-
mendcn Kriegern, die infolge ihrer Verwundungen nicht
imstande waren, sich zu waschen, die schweiß- und blut-
verklebtcn, pulver- und staubgeschwärztcn Gesichter und
pände zu reinigen. Welch eine Wohltat für die armen
Kerle! Wie sie sich der mit großer Geschicklichkeit ausgcführ-
ten Erfrischung freuten! Unsere liebe Schwester vom Dienst
hat sich inzwischen mit einer förmlichen Ausrüstung zu
diesen Liebesdiensten fürs Vaterland versehen, und wird sich
damit in manchen Kriegers dankbarem Kerzen ein dauerndes
Plätzchen erobern.

Die Aerzte hatten an dem Tage sehr schwere Wunden
zu verbinden! Als ich in den Lazarett Vorraum trat , saßen
da schon mehrere verbundene, darunter einer, dem das rechte
Bein abgeschossen war. Der saß cufr-cht da, rauchte, als ob
ihm nichts geschehen sei, ganz vergnügt eine Zigarre und
redete einigen anderen, die um die vielleicht notwendig wer¬
dende Amputation ihrer Arme und pände bangten, Mut zu.
Meine Seele beugte sich tief vor diesem Pelden, der mir auf
meine Frage, wie cs ihn: gehe, antwortete: „Mir geht cs
ganz gut, denn der liebe Gott nahm mir nur ein Bein !"

Wie vom Geist einer alten peldensage umweht, schritt
ich dann zu den in den wagen der Erfrischungen parrenden.
Da saß einer, ein Kölner, dem eine feindliche Kugel die
rechte Wade weggerissen hatte, auf dem Trittbrett seines
Waggons und blies aus vollen Kräften auf einer eroberten
silbernen Trompete: „Nur am Rhein, da will ich leben!"
Dem brachte ich zuerst eine Tasse Kaffee. Er dankte und
stellte mir seine Kameraden als „Kölsche Jungen " vor.
lieber deren pumor geht doch nichts! Da wuchs im Ein¬
gang eines Wagens auf einmal eine Gestalt vor mir empor,
vor der ich beinah meinen Kaffee vor Schrecken ausgegossen
hätte. Lin wahrer püne in einer Bekleidung, von der ich
nicht wußte, was ich aus ihr machen sollte, stand da und sah
mich lachend an. Weite, weiche Beinkleider aus seinem,
Hellem Wollstoff, darüber ein langes, kaftanartiges Gewand,
und darüber einen eleganten weiß- und gelbfeidenen Bruffa-
Bade-Mantel . Der südlich-dunkle Kops war mit Ver¬
bandgaze turbanartig umwunden.

In der pand hielt diese außergewöhnlicheErscheinung
einen hohen, mit einer Messingspitze versehenen Bambus¬
stock, eine Art pirtenstab. Ich sah ihn an und suchte in
meiner Erinnerung, denn er kam mir auf einmal so alt-
vertraut vor. Ich mußte ihn doch schon vor langer, langer
Zeit gesehen haben. Aber wann und wo? Durch mein Er¬
innern wehte es plötzlich wie Weihnachtsdustund da wußte
ich aus einmal: So, wie der große Mann da vor mir im
Eisenbahnwagen, sahen die drei Weisen aus dem Morgen¬
land meiner Kindcr-Phantasie aus ! Und da kam cs mir
auch schon fragend von: Munde: „Sind Sie einer der drei
Weisen aus dem Morgenland?"

Er lachte hell auf und antwortete : „Nein, aber der
Sultan von Marokko!" Nun mußte auch ich hell auflachen,
und während meine Kinder-Phantasie wieder die Flügel
faltete, schenkte ich dem „Sultan " Kaffee ein und reichte ihm
dazu eine Zigarette. Als die glühte, erzählte er mir, daß
er in einem vornehmen Landhaus bei Sedan seine zersetzte
Uniform im Badezimmer mit seiner jetzigen Bekleidung
vertauscht habe. - Ls war schon recht spät, als sich der
Zug mit den vielen Kölnern und den anderen, zumeist aus
Rheinländern bestehenden Insassen in Bewegung setzte. Der
mit der silbernen Trompete blies ein Abschiedslied in die
dunkle Nacht hinein, und die anderen riefen fröhlich: „Auf
Wiedersehn!"

Einige der „Kölsche Iongen " hatten gegrollt, weil man
sie an Köln vorbeigefahrcn und nicht dort habe aussteigen
lassen, wo sie doch nur ganz allein und bald gesund werden
könnten. Wozu so weit fort in fremde, ferne Lazarette?
Die Einwendungen des Bahnhofs-Kommandanten, daß sie
sich den einmal getroffenen Anordnungen fügen müßten,
wollten ihnen schlecht einleuchten.

Als ich kurze Zeit nach Abgang des Zuges . mit noch
zwei Damen einen Rundgang um die Station machtê ent¬
deckten wir wahrhaftig drei der „Kölschen Jungen ", .die
nicht mitcingcstiegen waren und nun. mit den lachenden
Rufen: „Adjes, mir fahre na Kölle in et .Lazarett bei
Muttern !" im Dunkeln über die Gleise schritten und ver¬
schwanden.

„Wenn es euch nur nicht schlecht bekommt!" riefen wir
ihnen nach. „Em Köllche Iong bekütt alles!" schallte es
aus der Richtung des nahen Niederlahnsteiner Bahnhofes
zurück.

Einige Tage, später wurde uns die begeisternde Kunde
von der peldentat des „U 9". Die konnten wir dann gleich
einem Zug mit verwundeten Bayern mitteilen. Da habe
ich beim Abenddämmern im strömenden Regen an einem
Waggon, auf dem geschrieben stand: „Achtung! Bayrische
Löwen! Reizt sie nicht!" mit den nicht leicht verwundeten
bayrischen Pelden eine Siegesfeier gehalten. Erst deckte ich
aber fürsorglich den Zipfel meines Regenmantels über
meine Kakaokanne, damit der Inhalt nicht verwässert würde.
Und dann bat mich ein infolge eines Rückenschussesauf dem
Bauch liegender Landwehrmann, doch das Lied mit ihnen zu
singen: „Gloria, Viktoria !" Ich habe es redlich getan und
seitdem liebe ich das Lied, dem ich vorher so gar keinen Ge¬
schmack abgewinnen konnte. Dom Kapitän-Leutnant Wcd-
digen und der Besatzung des „U 9" dürfte diese Feier auch
ein bißchen Freude machen, wenn sie darum wüßten.

Unsere Bayern wurden direkt nach. München befördert.
Liner meinte: „Unser Ruprecht weiß ganz genau, daß
seine Bayern nur da bald geheilt werden, wo es bayrisch
Bier , bayrische Knödel und bayrisch Kraut gibt, deshalb
schickt man uns nicht anderswohin ins Lazarett." - —
Ich hatte am selben Tage Nachtdienst. Angekleidet legte
ich mich aus mein Lager, konnte aber lange nicht zur Ruhe
kommen. Schließlich erbarmte sich der Schlafgott aber doch
meiner und entführte mich unter dem Rauschen des draußen
unaufhörlich niedergehenden Regens ins Traumland. Und
darin sang ich mit den verwundeten bayrischen Löwen: „In
der peimat , in der peimat , da gibts ein Wiedersehn!" Sang
es wieder und wieder, bis auf einmal Schwester Lvas liebe
Stimme rief : „Aufstehen, meine Damen, ein Zug ist ge?
meldet!" Das war um vier Uhr des Morgens.

Line Viertelstunde später standen wir in der Feldküche
und holten im immer noch strömenden Regen die Kannen
mit dampfendem Kaffee und duftendem Kakao ab, um die
durchfrorenenverwundeten damit zu erquicken. Bilder ohne
Ende könnte ich aneinander reihen, und muß nun doch auf¬
hören und tue es in dem stolzen Gefühl, eine Deutsche zu
sein.

Der Spion.
Eine österreichische Geschichte von Jens Lorensen.

Das halbe Wien schien im Prater gewesen zu sein, so
dicht strömten die Pausen mit dem sinkenden Tageslicht in
die Stadt zurück. Die beiden Gffiziere, die bisher langsam
im Trubel auf und ab gegangen waren, traten in eine
Nische, als hätten sie sich etwas zu sagen, was die andern
nicht hören durften.

„Also, was Sie da vorhin meinten, lieber pubrich,"
sagte der Gberst, „daß wir nämlich dem guten Neubcr
nicht einen Deut Zutrauen können, das ist ja ganz ineine
Ansicht, aber auch vollkommen meine Ansicht, und trotzdem,
Sie wissen, wir haben die Pflicht, weiter nachzuspüren, und
wir haben die merkwürdigsten Fälle erlebt in der letzten
Zeit . Sie kennen die unsäglich traurigen Affären — na,
und so weiter —"

Der pauxtmann kaute unruhig am Schnurrbart. „Und
nicht den geringsten Anhalt, perr Gberst, nicht den aller¬
geringsten für einen so furchtbaren verdacht, außer —
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Der Aeltere biß die Zähne zusammen . , „3 <t, eben,
außer — — wenn Sie wüßten , lieber pubrich , wie elend
es mich gemacht hat , den eigenen Kameraden nachzuspüren,
— verpflichtet zu sein, jedem von all den lieben Kerls zu
mißtrauen , bloß weil da irgend so einer irgendwo 4- ", er
schüttelte den Kops.

„Und Sie haben den einen Punkt noch einmal genau
nackprüsen lassen —" Der Oberst nickte eifrig . „Also, ich
habe bestimmt festgestcllt, daß die vier Dokumente, die der
Gegner nach seinen neuesten Maßnahmen kennen muß , in
ihrer Gesamtheit allein durch Neubers pände gegangen sind.
Der eine oder andere hat wohl eins von ihnen in Pänden
gehabt, aber sie sind, wie wir .jetzt wissen, drüben sämtlich
bekannt , und irgendwie muß das nun mal Zusammen¬
hängen ." Lr brach plötzlich ab und wiegte erzürnt den
Kopf . „Also , ich wünsche Ihnen viel Glück, mein Lieber,
das beste ist immer eine rasche Erledigung ."

pauxtmann pubrich ließ sich noch einmal von der
Menge zu Neubers paus zurücktreiben. Seit drei Wochen
versuchte er, den Faden zu finden , der über die Grenze
hinüberführte , spürte er feinen eigenen Kameraden nach wie
ein Dieb. Er ächzte laut auf , ihm war , als stieg ihm der
Ekel im palfe auf . Dann ging er rasch entschlossen zu
Neuber hinüber ., wie wollte er es noch anfassen ? Ach so
— die Kriegsgefahr und die neuen Gerüchte. Ihm schien
die ganze Sache so lächerlich und hoffnungslos , daß er sich
zwingen mußte , feine Gedanken klar zu ordnen und bei¬
sammen zu halten.

Er fühlte plötzlich, wie ihm die Aktentasche leise im
Arm entgleiten wollte , und der andere weg ging ihm durch
den Kopf , auf den man Neuber überführen wollte : vor¬
gestern hatten sie ihm eine falsche Aufstellung gegeben, die
er bearbeiten wollte , und heute brachte er die Ergänzung.

Oberleutnant Neuber saß ihm gegenüber und war in
ausgelassener Laune . Lr freute sich über das besondere ver¬
trauen , das man ihm entgegenbrachte, freute sich, daß
pubrich den Abend bei ihm bleiben wollte und ließ sich kaum
stören, als der pauxtmann wieder und wieder von den
drohenden Truppenbewegungen jenseits der Grenze begann.

Ob sie es nicht langsam gewohnt seien in den letzten
drei Jahren.

„Aber diesmal wird es Ernst , mein Lieber, verfluchter
Ernst ."

„Dann laß es doch ernst werden, " jubelte der andere
wie ein Kind und lachte hell über das breite , gutmütige
Gesicht. „Du sagst doch selbst immer wieder , wenn 's doch
endlich mal losginge —" Lr schob dem anderen ein Glas
feiner Bowle zu und schenkte ein . „vorhin sind ein paar
Freunde gegangen, hatten keine Zeit , und ich freu ' mich Io,
daß du gekommen bist, wir hatten den Nachmittag so schön
begonnen ." pubrich sah forschend in das leicht gerötete
Gesicht des Jüngeren.

„Ihr hattet gut begonnen, wie ich sehe, —" er blickte
verzweifelt in dem durstigen kleinen Raum umher , den
Neuber bewohnte . Lr sah nicht aus nach der Lebenshaltung
eines mit Geld Ucberschüttcten.

„Sie arbeiten fieberhaft im Auswärtigen, " begann er
noch einmal gequält auf fein Thema zurückzufallen. „wir
haben heute ein paar ernste Anfragen bekommen."

„Na ja , also, auf daß es etwas rascher gehe." Ober¬
leutnant Neuber fiel langsam in den launigen brüderlichen
Ton , den er sich bei guten Bowlen angewöhnte . „Und jetzt
sitz, nicht so kratzbürstig da, Freunderl , — trink mal aus und
werd ' mal etwas lustiger ." Lr schwieg plötzlich und sah
in glücklicher Verschämtheit in sein Glas.

„Na ja , 'n paar Tränen werden halt fallen, wenn wir
ausziehen —"

„Pier ein paar und da ein paar, " spottete pubrich . Der
Oberleutnant wiegte den Kopf . „Sind nur zwei Augen
bei mir , würd 's dir schon gestehen, wenn 's mehr wären ."

„Ich sah dich mal mit der Serbin vor einem Jahr —."
pauxtmann pubrich fuhr plötzlich auf und sah den andern
fieberhaft an . „Pand aufs perz , Gustel, ist's noch dieselbe ?"

Der Jüngere blickte verlegen und lächelte glücklich vor
sich hin . „wahrhaftig , das erste und einzige Mal , daß ich
mich um die Frauen bekümmert habe."

Der pauxtmann trank dem Jüngeren rasch zu, begann
zu drängen , „woher war sie noch, Gustel, war sie nicht aus
Prag ? "

Der Jüngere blinzelte ihm verträumt zu. „war 'ne
gute Familie , Xaverl , ihr Vater war ein Stadtrat oder so
was , und ich hätt ' schon Ernst machen mögen, — aber wir
hatten beide nichts , — du weiß ja , die Kaution. —" Der
Oberleutnant warf sich in den Stuhl zurück und starrte nach¬
denklich an die Decke.

„Xaverl , du warst ja immer ein guter Freund, " begann
er dann in seltsamem Gedankensprung . „Past du damals
von dem Flieger gehört, der sich heimlich verheiratet hatte ?"
Der Oberleutnant trank fein Glas leer und füllt es von
neuem . „Ich weiß ja alles , was darauf steht, Karriere und
Ungehorsam , und weiß Gott was , — aber haben wir ja
beide darüber gesprochen, damals , — und du sagtest doch
auch, einen Schneid' hätt ' er schon gehabt ; und wenn 's nicht
recht war , wir haben ihn erst gern gehabt, als wir 's gehört
haben."

pubrich sah dem Freund verwundert nach. Lr war
ans Fenster getreten , stierte wie unsinnig auf das Gewühl
der Straße hinab . Ein Gedanke hatte ihn blitzschnell durch¬
kreuzt. Irgend ein unsinniges Bild , — kaum daß er es zu
halten vermochte. Er nickte dem Freund zu,- wie verloren
kam es über seine Lippen.

„Natürlich , war ' ein guter Kerl , der Schida , hätt 's wohl
auch mögen, Gustel —" Der schloß eine weile die Augen,
wie ein glückliches Geheimnis leuchtete es in seinen Zügen,
pauxtmann pubrich war dicht an ihn herangetreten.

„Du , sag' mir , Gustel, du hast's ebenso gemacht, gelt ? "
Oberleutnant Neuber riß erschrocken die Augen auf,

aber dann mit jener Vertrauensseligkeit der vorgerückten
Stunde nickte er dem Aelteren zu. „Du bist ja mein
Freund , Xaverl , gelt — o du. — ich bin ja so glücklich
gewesen diese Zeit , — ein Jahr lang , Xaverl , ein ganzes
Jahr —" Er lächelte leise vor sich hin und versuchte nach
des anderen pand zu tasten . Aber erschrocken ließ er sie
fahren , sie war eiskalt . Und als er dem Aelteren in die
Augen sah, war ein seltsamer , verzweifelter Schein darin.

„Du , du könnst sie mir mal vorstellen, ja , Es klang
gepreßt und trug doch- einen herzlichen, freundschaftlichen
Ton . Neuber wiegte den Kopf und blinzelte vertraulich
hinüber.

„Möchtest sie mal Wiedersehen, du ? "
Der Aeltere nickte ihm hastig zu. „Ich bitt ' dich recht

schön darum ." Oberleutnant Neuber spreizte die pände,
richtete sich langsam in seinem Lehnstuhl auf und warf ver¬
gnügt pfeifend den Mantel über.

' „war Unrecht, daß ich dir nicht eher davon erzählte,
ZLaver, sollst sie sehen, alter FreUNd, Hab' dich schon lange
heimlich mal mitnehmen wollen ." Lr wollte gehen, nahm
seine Aktentasche unter den 2lrm und stapfte mit schweren
Schritten zur Tür.

Die junge Frau war eine Rasseserbin , etwas gefallsüch¬
tig und geziert, aber mit jenen raschen, katzenartigen Be¬
wegungen ihres Stammes . Sie war etwas überrascht , daß
ihr Mann den Freund mitbrachte , hatte schon viel von ihm
gehört und hatte es doch nicht erwartet , daß Neuber sich
jemandem anvertrauen würde . Aber der pauxtmann
wußte sich so gewandt einzuführen , beherrschte vom ersten
Augenblick an die Stimmung derartig , daß der gutmütige
Neuber , der etwas müde im Sessel hockte, dem Freund glück¬
lich zunickte.

„Ich hab's gewagt , Xaverl , gelt , —" und dann wie
entschuldigend : „pätt 's dir früher sagen sollen, hab's mir
immer überlegt , aber du bist mitunter so unbändig streng,
daß ich schier Angst vor dir hatte , vor meinem besten
Freund —"

Er stand plötzlich auf , tastete wieder nach des anderen
pand , sah die Aktenmappe , und nahm sie in plötzlicher Vor¬
sicht an sich, schloß den Schreibtisch auf und wollte sie
hineinschieben.

„pätt ' er mir ein Wort gesagt, — hätt ' ich doch etwas
davon gewußt , - -- " entschuldigte die gewandte kleine Frau
die Aufnahme.

„Sie hatten uns nicht erwartet ? "
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Sic wunderte sich plötzlich über den frohlockenden Blick
des pauxtmanns : ihr Blick glitt unruhig zu Neuber hin¬
über.

„Gibt doch mal die letzte Arbeit, — die von vor¬
gestern —"

Der tzauptmann hatte es so gleichgültig gesagt, und
doch hatte ein ganz feines Zittern durch den Ton geklungen.

„Gern Xaver, —"
Neuber hatte den Schreibtisch verschließen wollen, zog

ihn noch einmal auf, holte die Aktenmappeheraus und
tastete nach den anderen Papieren. Tr zog ein paar No¬
tizen heraus, ein paar weiße Blätter , fuhr plötzlich mit dem
ganzen Arm in die Lade wie in unsinniger Erregung, und
taumelte jäh zurück gegen den Schrank.

„Ich dacht' mir's schon, Gustel, —" lfauxtmann pubrich
hatte plötzlich die Handgelenke der kleinen Serbin eisern
umklammert, daß sie aufwimmerte vor Schmerz. Line
winzig kleine Pistole war auf den Teppich geglitten.

„Bemühen Sic sich doch nicht, gnädige Frau , —"
Er sah wieder unendlich traurig zu dem (Oberleutnant

hinüber, der mit verglasten Augen am Fenster stand und wie
ein Tier knurrte.

„Ist immer dieselbe Geschichte, — armer Kerl, —
Gustel, Gustel, — die verwünschte Liebe!" Der blickte mit
großen entsetzten Augen auf das Mädchen. Sein gut¬
mütiges Kindergesicht sah erstaunt und ängstlich aus, als
könnte er es nicht fassen.

fftorite von Nassau
und die Schlacht bei Hieuport

Von Karl S cl>ii tz.
Die in unseren Tagen des großen Weltkrieges wieder so

vielumstrittene flandrische Seesestung Nieuport sah vor drei¬
hundert Jahren eine der heftigsten Schlachten vor ihren Mauern
toben. Es war der grobe Kampf des Jahres 1600, der den
Niederländernunter dem Prinzen Moritz. Grafen von Nassau,
den Sieg über die spanische Landarmada brachte.

Moritz, Prinz von Oranien und Graf von Nassau war 1867
zu Dillenburg in Nassau geboren, Schwiegersohndes Kur¬
fürsten von Sachsen, und von Holland und Seeland-znm Statt¬
halter erwählt. Er zeigte sich als großer Feldherr im Kampf
gegen Spanien und hegte den Plan, Holland für sich zu erwer¬
ben. und nur sein früher Tod — er starb schon im Jahre 1628
— hinderte ihn an seinen Plänen.

\3» Haigers „Nananischcr Chronik" vom Jahre 1712 ist
dieses gewaltige„Treffen vor Nieuport" anschaulich geschildert:
„Am 17. Juni 1600 hast Prinz Moritz von Oranien einen großen
Heereszug zu Wasser auf 2800 wohlgerüstete» und init allen zum
Kriege nötigen Sachen versehenen Schiffen in Flandern vorge¬
nommen und am 21. Juni die Schanze Philippinain durch Graf
Casimir von Nankin einitehmen lassen. Am 22. Juni ließ er
auch das Volk mustern und bat dabei an 20 000 tapfere und
woblbewaffnete Männer zu Fuß und zu Roß gesunden. Am
28. Juni wurden die Schanzen Ondenburg, Blassendal und
Bredcne eingenommen und besetzt. Am 80. Juni wurde dann
vor Nieuport gezogen. Hier hat der Prinz die Festung durch
den Grafe:: von Solins-Lich belagern lassen. . .

Am2. Juli hat Prinz Moritz von Lranien, Graf zu Nassau,
dein Erzherzog Albert von Oesterreich zivischcn zwei Dörfern,
Westende und Willkenskirch, eine kleine Meile von Nieuport und
zwei Meilen von Ostende, eine Feldschlacht geliefert, bei welcher
der Prinz auch obgefieget' hat. Ter „Abmirant von Arragon"
und viele andere vornehme Grasen und Herren wurden dabei
gefangen. Auch hat man 103 Fähnlein samt der großen Hanpt-
standarte. von blauem Damast und güldenen Buchstaben und
schönen Figuren, alle sehr köstlich gestickct, und vier Rciter-
fahnen erobert, :velche alle nach dem Haag geschickt wurden und
dort im großen Saal des Schlosses nufgehanat wurden. Ilcber-
dics hat der Prinz von Oranicn Geschütze und des Feindes Ba¬
gage und Munition erbeutet, auch des Erzherzogs Hausrat und

Siegel. Auf der Feindesseite und 7000 Krieger ans der Wal¬
statt geblieben, ohne die, so hernach hier und da ertappt und
totgefchlaaen wurden oder hernach au den Wunden gestorben
sind . . . Auf des Prinzen Seite aber sind zwei- und drei¬
tausend Mann gerechnet worden. Nach gesichertem Sieg ist
der Prinz nach Ostende, wo allda eine Danksagung dem Herrn
für einen so herrlichen Sieg gehalten wurde."

Aus diesen: Bericht geht hervor, daß die Schlacht bei Nieu-
port siir damalige Berhältüisse eine „große kriegerische Affäre"
war und daß schon vor mehr als drei Jahrhunderten dieser
stille, wind- und mecrnmbranste Winkel der flandrischen Erde
mit Blut getränkt wurde . . .

Bilderbogen fürs ficrus.
Aus öcr Mavve einesFa milienvaterS.

Spruchweisheit.
Je freier die Institutionen eines Volkes sind, desto strenger

muß die Erziehung sein. Nichts ist schonungsloser gegen die
Jugend, als die weichliche Schonung, die jeden Fehler mild, jede
Unart geringfügig findet, nichts inhumaner als die Humanität,
die der Störrigkeit mit Freundlichkeit, der Ungezogenheit mit
Geduld und Nachsicht bciznkommen sucht.

Sein Leben ordnen, sich beugen unter das Joch einer exakten
Disziplin sind zwei Arten von Gewöhnungen, die von größter
Bedeutung für das Glück unseres sozialen Lebens sind. Man
eignet sie sich nur in der Kindheit an. -In diesen: Alter aber
erworben, werden sie eine zweite Natur.

Diestcrwcg.
Nicht ivcr wenig hat. sondern wer viel wünscht, ist arm.

Sencca.
O sich nach den Sternen, und wenn-der dnnklc Eröentaa,

wenn das irdische Gewölk sic dir verbirgt, so denke an sie und
vergiß nie, daß sie über allen Wolken und allen Schatten, über
allem Sturm und allem Ungmvitter ruhig lächeln.

Raabe.
*

Beim Reiterangriff.
Die Seelenstimmung des Reiterführers beim Angriff malt

Generalmajorv. Werninger im neuesten Heft öcr „Marine-
Rundschau" folgendermaßen:

In : Kriege die schönste Rolle - so undankbar sic zuweilen
in: Frieden ist - ist die des Reiterführers. Mag, dem stürmen¬
den Infanteristen auch das „Gefe'chtsfiebcr" die Sinne cinlnllen,
ihn für eine Weile Hunger, Durst und Müdigkeit, selbst Wun¬
den und Schmerz vergessen lassen, — nach kurzer Betäubung
ivird und muß ihn die ganze Erdenschivere wieder erfassen und
ihn niederzwingen zu seinem harten Dnlderlos. Dem Ka¬
valleristen aber erbliiht in de:» Angriff gegen den Feind der
schönste Rausch seines Lebens, ein Seelenransch, der alle allzu
menschlichen Empfindungen auslöscht und durch ein einziges
Hochgefühl ersetzt, init den: vielleicht sein Lebe» endet. Es ist
nicht Todesverachtung, die ihn vorwärts reißt, er hat im höch¬
sten Sinncstaninel gar keine Gedanken an Tod und Gefahr,
genau ivic sein Pferd, das die Gefahr überhaupt nicht kennt,
der cs entocgcnstürmt eine glückliche Kombination! Man
könnte daraus schließen, der Reiteroffizier brauche überhaupt
keinen Mut. Zum Angriff wahrlich nicht, auch der alte Reiters-
inann nicht, obgleich er wohl Weib und Kind zu Hanse hat und
obwohl er der einzige General, der einzige Stabsoffizier des
ganzen Heeres ist, der weit vor der Front, als erster a:n
Feinde, in vorderster Linie streitet, wie in der romantischen
Ritterzcit: wenn er ivic Sendlitz die Pfeife in die Luft wirst
nnd sein Trompeter Fansaro bläst, wenn er es fühlt, wie hinter
ihm 5000 Angenvaare an der Spitze seines Degens hängen nnd
20 000 Hufe dröhnen, da nniß cs ihm sein, als bade seine Seele
in Champagnerwein das letzte Erdenstünbchen von ihren Fit¬
tichen und flöge geradewegs in ein weit offenes, rosenrotes Tor.
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Aus dem Bucke der Natur.

Die Hunde  v o u M c chc l ». Aus Brüssel wird der
Frkf . 3tg . geschrieben : Lrnsame Opfer des Krieges ! Es 'war
einer der erschütterndsten Anblicke, die uns auf der Fahrt über
die Schlachtfelder bei Mechcln zu teil wurden : In den: gähnen¬
den Giebeiscuster eines zerschossenen Hauses lau ein Hund , ein
schwarzer Schäferhund , und schaute starr ins Weite . Nicht -)
schien ihn zu interessieren , ivas unten auf der Straße verging.
Seine Herren hatten das HauS vertanen , ehe die Granaten cin-
schlngen. Wahrscheinlich verlor das Tier aus der wirren , Flucht
die Spur und kehrte dann in das leere zertrümmerte Hauö
zurück. Der Hund hat viele Leidensgenossen . Bon Offizieren
hörten wir , daß die ganze Gegend voll ist von herrenlosen
Hunden . Schöne Nasseticre hatten bald neue Herren gefunden,
die sie mit Sorgfalt pflegten und die Spuren des ausgestandcnen
Hungers von den mageren Leibern verschwinden ließen . Aber
der ordinären Köter ivollte sich kein durchfahrendes Auto
annehmen . Sie mochten sich selbst ihre Nahrung suchen und,
wie einem längst erloschenen und wieder erwachenden Instinkt
ihres Geschlechts folgend , rotteten sie sich in Gruppen zusammen
und gingen auf Beute aus . Sie fielen Hübner und Gänse , so¬
gar Ziegen an . Es war nicht mehr möglich, sie mit dem gewöhn¬
ten Futter wieder anzulocken . Sie hatten Blut geleckt. Um die
Gegend von ihnen zu befreien , mußte förmlich Jagd auf sie
gemacht werden . Das war die beste Lösung . Denn vielleicht
hätten sie ans ihren Streifereien durch die Schlachtfelder noch
schlimmere Nahrung gefunden als die Bewohner der Hühner¬
stalle und wären den keimkehrenden Bewohnern nicht mehr die
angenehmen Freunde gewesen , die sie vorher waren.

*

Deutsche und Franzosen friedlich vereint.
(Aus einem Feldpostbrief .)

Deutsche und Franzosen liegen sich in Schützengräben gegen¬
über . Die deutsche Artillerie beschießt den französischen Graben,
und das Feuer wird den Franzosen unangenehm , soöaß sie
einzeln den Graben nach rückwärts verlassen , wobei sie von
unserer Infanterie , einer nach dem anderen , abgeschosscn wer¬
den . Der Rest der Franzosen zieht es daher vor , doch lieber im
Schützengraben auszuharren und denselben erst bei Dunkelheit
zu räumen . Nach einiger Zeit sendet der deutsche Hauvtmann
eine schwache Patrouille gegen den französischen Graben vor,
um zu erkunden , ob noch Gegner in demselben sich anfhaltcn.
Die noch ini Graben befindlichen fünfzig Franzosen ergeben sich
der Patrouille . Stolz will der deutsche Patrouillenfübrer mit
seinen Gefangenen zurückkehren , als er plötzlich von der fran¬
zösischen Artillerie mitsamt seinen Gefangenen lebhaft beschossen
wird . Schleunigst entziehen sich die Deutschen und Franzosen
diesem Artilleriefeuer , indem sie in den französischen Graben
znriickspringen . Dort blieb nun die Patrouille den ganzen Nach¬
mittag mit den fünfzig Gefangenen friedlich vereint bis zur
Dunkelheit liegen , erst bei Nacht kehrte die Patrouille zurück und
lieferte die Gefangenen ab.

Wie Znscre Feldgrauen die Russen täuschten.
Im Schabernacksviele » — dem jedesmal eine wohlüber¬

legte und sehr ernste Bedeutung beiliegt — sind überhaupt
unsere Jungens aller Waffengattungen groß . Auf dem Wege
nach unseren vorderen Schützengräben passiere ich da heute ein
Stoppelfeld , das von einem kleinen Hügel dem Feinde zu ab-
geschossen wirb . Am Fuße dieser Erhöhung erblicke ich eine
unserer schweren Batterien in trefflicher Position : die Erd-
einschnitte tadellos ausgesührt , die Haubitzen sauber in Reih
und Glied ausgestellt , hinter ihnen die Munitionskarren . Ich
nähere mich unseren Zuckerhutfabriken — und will meinen
Augen nicht mehr trauen : die Lafetten sind ans Brettern zu¬
sammengenagelt und ruhen auf ausrangierten Rädern alters¬
schwacher Trainkarren , die Rohre sind artig gesäuberte und
angestrichcne Baumstämme und die grause Munition lagert in
kunstvoll zugestntzten Vehikeln aller Art . Erst wenn man sich
dieser gefährlichen Batterie auf wenige Schritte genähert , ver¬
mag man dieses artilleristische Potemkindors richtig einzn-
schätzen — so täuschend ist dies alles bis ins allerkleinste Detail
der Wirklichkeit nachgcahmt . Und der Gegner ist denn auch
wirklich auf den Leim gegangen : wie mau mir erzählt , bat er
tagelang die unsrige Stellung mit seinen Granaten betastet,
ohne übrigens diesen sonderbarsten aller Haubitzen irgendeinen
Schaden zuznfiigcn . Unsere Pioniere , die - das schlaue Werk
aufgerichtet , wollten sich halbtot lachen, als sie die wütige

Rnssenkanoiiadc sahen und hörten . Das Ziel ivar iedeiifalls-
crreicht : der Feind traute sich nickt nu das Gelände heran , das
von dieser sehr schweren Artillerie beherrscht ward . Selbst
um einen trefflichen Merkpunkt für die Herren Russen waren
unsere Geschützgießrr im Felde besorgt : ans der Erhöhung vor
der Baumstamm -Batterie errichteten sie aus Fässer », Brettern
niid langen Stäbe » eine »rechte Windmühle , die nun aus den
russischen Krokis und späteren Generalstabskarten deutlich ver¬
zeichnet sein dürfte . (Tägl . Rundschau .)

' *

Das Hemd des Glücklichen.

Ein König war schwer erkrankt . Da rief er die Weisen
seines Landes zusammen und versprach dem, der ihn wieder
gesund mache, die Hälfte seines Königreichs . Lange vermochte
keiner von ihnen ein Heilmittel anzugeben . Schließlich aber
sagte einer von ihnen : „Wenn man einen Glücklichen fände und
dessen Hemd dem König anzöge , dann würbe er sofort gesund ."
Der König war zufrieden und schickte seine Diener aus , nach
einem glücklichen Menschen zu suchen. Diese suchten lange im
ganzen Reiche, aber einen Glücklichen konnten sie nicht finden.
Der eine war reich, aber nicht gesund , ein anderer war gesund,
aber in Not , und wer gesund und reich war , dessen Kinder
waren mißraten — kurz , jeder hatte über etwa zu klagen . Eines
Tages kam der Königssohn mit seinem Diener noch spät abends
an eine Hütte und hörte , wie ieniand drinnen sagte : „Gott sei
Dank , nun bab ' ick nach des Tages Mühen mich satt gegessen
und kann nun ruhig schlafen ." Da freute sich der Köntgssobn,
daß er endlich einen Glücklichen gefunden habe . Sogleich schickte
er seinen Diener in die Hütte , daß er dem Glücklichen um jede»
Preis sein Hemd abkaufe . Der Diener ging in die Hütte , kehrte
aber bald ohne Hemd zurück, denn der Glückliche hatte keines-,

F . I.

LlUstige £ cke.
Fritz : „Was sagte Ihre Frau , daß Sie neulich nachts so

lange geblieben sind ?" — Karl : „Fragen Sie mich jetzt noch
nicht danach . Wenn Sie mit dem Thema fertig ist, werde ick
es Ihnen im Auszuge Mitteilen ."

„Was in aller Welt ist denn mit dir los , Lizzie ? Den einen
Tag bist du lustig und vergnügt und den nächsten bist du nieder¬
geschlagen und siehst aus , als wen » du sterben wolltest : " —
Lizzie : „Kannst du nicht sehen, daß ich reut Halbtrauer habe ?"

„O , Willi, " sagte sic und rückte ein wenig näher , „ich freue
mich so, daß du nicht reich bist ! Man lagt immer , daß . die Mil¬
lionäre Drohbriefe empfangen , daß ihnen etwas Schreckliches-
geschehen wird , wenn sic den Absender » picht Geld zahlen ." —
„O , ist das alles ?" entgegncte Will ?. „Run , derartige Briefe
bekomme icö massenhaft ."

Postbote : „Schlechte Rachrichie », Frl . Schmitz ! Hier ist ein
Brief mit Trauerrand für Sie ." — Fr !. Schmitz : „Da ist
zweifellos mein armer Bruder gestorben . Ich kenne seine Hand¬
schrift ."

Svortsmann : „Sie entsinnen sich wohl , baß Sie mich vor
fünf Jahren führten , Jack ? Welches Kaliber batte die Flinte,
die ich damals benutzte ?" — Führer : „Ich weiß nickt , Herr.
Der Doktor hat die Kugel nicht herausgeschnitten ."

„Ich schenkte Walter eine hübsche, selbstgesertigte Kravatie
zum Geburtstag, " sagte Maria . „Hat er sich darüber gefreut ?"
— „O ja . Er sagte , keine anderen Augen als die seinen sollen
sich an ihrer Schönheit laben . Ist das nicht nett von ihm ?"
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